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Der Glaube, die Stadt sei die Brutstätte der Zombies gewesen, ließ sich nicht länger aufrechterhalten, als die Unaussprechlichen selbst vor den Hochtälern des Graubündischen nicht länger Halt machten.






Kapitel 1
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»Wann haben die Unaussprechlichen den Wall von Vaduz durchbrochen?«, fragte Barbel, die ihre Jugendfreundin Dete den Bergpfad hinauf begleitete.

»Den Wall?« Dete stieß ein trauriges Lachen aus. »Glaubst du, ich wäre mit der Kleinen bis zum Dörfli gestiegen, wenn es den Wall noch gäbe?«

Sie nahm das Kind an die Hand, das in der unerbittlichen Sommerhitze nicht weiter wollte. Die Wangen des Mädchens standen in solcher Glut, dass seine braune Haut flammend rot leuchtete.

Dete senkte die Stimme. »Kleine Orte wie Vilters und Mels sind rasch gefallen, sogar Heiligkreuz musste aufgegeben werden.«

»Heiligkreuz auch?« Die gutmütige Barbel war entsetzt und hielt erschrocken die Hand vor den Mund. »Aber hierher verschlägt es sie nicht«, sagte sie ohne rechte Zuversicht. »Hierher nicht.«

»Die Niänenüütli zieht es dorthin, wo es was zu fressen gibt.« Dete schüttelte den Kopf.

»Niänenüütli?«1

»So nennt man sie im Prättigau.« Dete drehte sich um, da das Kind ihrer Hand entschlüpft war und sich mitten auf den Weg setzte. »Bist du müde, Heidi?«

»Nein, es ist mir heiß«, entgegnete das Kind.

»Du hast das Heidi aber auch dick eingepackt«, sagte Barbel.

»Und sollte ich nicht?« Dete blieb stehen, wachsam gingen ihre Augen umher. »Hat dich ein Niänenüütli erst angefallen, helfen dir nur dicke Sachen. Seide und Spitzenkrägen durchbeißen sie wie nichts, aber Wolle und Filz machen ihnen zu schaffen. Ihre Zähne sind nämlich schlecht. Schon manches Mal bin ich einem nur entschlüpft, weil ich ein dickes Schultertuch in seinem Maul zurückließ.«

»So macht ihr’s also.« Besorgt schaute Barbel an sich hinunter; in der Wärme trug sie nur ihr leichtes Mieder.

»Wir sind jetzt gleich oben.« Dete zog das Kind vom Pfad hoch. »Wenn du große Schritte machst, Heidi, haben wir die Alm bald erreicht.«

Sie waren am Rand der grünen baumreichen Fluren angelangt, wo die Bergriesen groß und ernst auf das Tal niederschauten. Als der Fußweg zu steigen anfing, gab es bald nichts als Heideland. Zwischen kurzem Gras dufteten ihnen kräftige Bergkräuter entgegen.

»Du bist nicht recht bei Verstand, das Kind zu dem Alten dort oben zu bringen.« Barbel fasste den Weidekorb fester. »Der Öhi wird dich heimschicken mit deinem Vorhaben.«

»Das kann er nicht, er ist der Großvater«, antwortete Dete. »Ich habe das Kind jetzt lange genug beschützt. Von nun an soll er das Seinige tun.«

»Ja, wenn er wäre wie andere Leute«, rief Barbel. »Es versteht kein Mensch, was mit dem Alten ist. Mit niemandem will er zu schaffen haben.«

»Das ist das Klügste, was du in solcher Zeit tun kannst«, sagte Dete. »Man weiß ja schon nicht mehr, wer ist noch Mensch und wen hat das Glaarige2 schon befallen. Glaub’s oder nicht, ich redete auf der Gasse mit einem gewöhnlichen Scherenschleifer, da fasst er mit eins nach meinem Hals, fletscht mit verfaultem Maul, und die Verwesung, das merkt ich zu spät, hatte ihn schon ganz ergriffen.«

»Schlimm, schlimm ist es im Tal.« Die breite Barbel schnaufte den Steig hinan.

»Wird auf der Höhe bald genauso schlimm sein«, erwiderte Dete halblaut.

»Und du? Wo willst du hin, wenn du das Heidi abgegeben hast?«

»Nach Frankfurt.« Dete lachte hoffnungsfroh. »Da komm ich in einen guten Dienst, die Herrschaft ist reich und hat Wachmannschaft genug.«

»Bis Frankfurt willst du?« Barbel hielt erstaunt inne. »Willst dich auf die großen Straßen wagen, wo so viele Pferde und Wagen den Unaussprechlichen bereits in die Hände fielen?«

»Ich nehm die Eisenbahn.« Mit schärferem Griff zog Dete das Mädchen weiter. »Die Bahnsteige schotten sie vor den Unaussprechlichen ab. Und in Frankfurt haben sie Musketen  und geschliffene Dolche. Die Stadtmauern sind streng bewacht.« Dete kniff die Lippen zusammen. »Ich bleib nicht länger hier.«

Barbel richtete den Blick zum Schneefeld hinauf. »Wie will der Öhi das Kleine denn schützen? Jahraus, jahrein hat er keinen Fuß mehr in die Kirche gesetzt.«

Dete bekreuzigte sich. »Weihwasser besiegt einen Niänenüütli nicht, das lass dir sagen. Das Kreuz fürchtet er kaum. Nur die frisch aus den Gräbern Gekrochenen sind dem Kreuze noch untertan. Wenn sie erst einige Zeit wandeln, ist es mit der Macht des Sakraments vorbei.«

Die Mittageszeit war überschritten, die Sonne stach, dass die Hitze über der Heide flirrte. Drei zottelige Föhren standen zur Linken, die Winterstürme hatten sie schräg gelegt. Dahinter kamen sie hervor. Es waren sechs, die Pestilenz hatte sich ihrer schon ganz bemächtigt. Welch Bild des Ekels! Leer hingen ihre Augen in den Höhlen, Haut und Fleisch waren gänzlich zerfressen, die Nase existierte nicht länger, durch das Loch sah man den Schädelknochen. Ihre Mäuler bestanden nur aus Zähnen und grauem Kiefer; gierig klappten sie auf.

»Dreifache Übermacht«, sagte Dete und legte ihr Schultertuch ab. »Bist du in den Todeskünsten bewandert?«

Kuhäugig schaute Barbel den sechs Niänenüütli entgegen. Je näher sie kamen, desto eiliger stolperten sie, streckten die Arme nach denen aus, die ihnen Beute sein sollten.

»Todeskunst?«, hauchte Barbel. »Nicht einmal einen Knüppel hab ich dabei.«

»Dann pass auf das Kind auf.« Dete schob ihr das Mädchen zu.

In Heidis Augen war keine Angst, nur die Gewissheit, dass die Tante jetzt kämpfen würde. Heidi kannte das Kurzschwert oder Pfyffeli, wie die Männer im Tal dazu sagten, in Detes Hand. Schon warf sie zum Tuch auch die Jacke ab, nichts sollte sie beim Streite behindern. Breitbeinig stellte sie sich so hin, dass die Niänenüütli gegen die Sonne angreifen mussten. Als könnten sie das Gewicht ihrer Körper kaum tragen, taumelten die sechs den steilen Abhang herunter.

»Kehr ihnen niemals den Rücken zu!«, rief Dete noch, dann schlitzte sie den Vordersten vom Bauch bis zum Brustbein auf. Mehliger Brei quoll ihr entgegen. Mit stieren Augen schaute der Glaarä an sich hinunter, aber fallen wollte er nicht. Mit der freien Hand zog Dete ein Holzscheit aus ihrer Tasche und verpasste ihm einen Hieb, dass der halbe Schädel wegflog. Das setzte ihn außer Gefecht, er brach in die Knie und tastete nach dem fehlenden Teil seines Kopfes.

»Gib Acht!«, rief Heidi, während Barbel mit offenem Munde zusah, wie die Niänenüütli durchs Heidekraut getorkelt kamen.

»Danke, Heidi!« Dete fuhr mit dem Kurzschwert herum. »Willst du erfahren, wie das schmeckt?«, rief sie und rammte es dem Glaarä in den Mund, dass die Klinge im Nacken wieder hervortrat. Als er sein grauschwarzes Maul öffnete, riss Dete das Pfyffeli links wieder heraus. Der Schädel des Glaarä klappte zur Seite, darin wimmelte es von Maden und allerlei Ungeziefer. Er fiel hin und blieb liegen. Für den Dritten und Vierten zielte Dete vortrefflich und enthauptete beide mit einem Streich. Da flogen die Köpfe nur so durch die Luft, im kurzen Grase rollten sie bergab, bis sie an einer Mooskuppe ein letztes Mal hochsprangen und in der Tiefe verschwanden.

»Gut gemacht!« Heidi klatschte in die Hände.

Barbel aber hatte die Warnung der Freundin vergessen, und so war der kleinste der Glaarä unbemerkt hinter ein Felsstück gelangt, von wo er die schwerfällige Barbel beschlich. Jetzt war er geifernd an ihr und griff sich das mollige Frauenzimmer, dessen Arme und Schultern nackt waren.

»Gott steh uns bei«, murmelte Barbel und wusste, um sie war’s geschehen.

Der Niänenüütli krallte sich in ihren Hals, schon spritzte ihm ihr ersehntes Blut entgegen, sodass er das moderige Maul aufriss und von der Fontäne trank. Barbel wurde vom Schock zum Erstarren gebracht; bei wachem Sinn musste sie erleben, wie der Glaarä mit entstelltem Grinsen ihr Ohr abbiss und in einem Stück hinunterschluckte.

»Stich ihm mit den Fingern die Augen aus!«, rief Heidi. Doch der Rat, den sie von ihrer Tante oft gehört hatte, kam zu spät.

Die braunen Zähne des Niänenüütli gruben sich in Barbels rosiges Fleisch. Sein Maul war überall, an Brüsten, Hals und Backen wollte er sich delektieren. Schon sank die lebensfrohe Barbel hintüber, ein Stoßseufzer noch, dann raubte der Schmerz ihr die Besinnung. Das Grunzen und Schlecken, das Geräusch, wenn Zähne durch Knorpel knirschen, erfüllte die kleine Wiese.

Inzwischen hatte Dete keine Mühe, auch den vorletzten Glaarä kopflos zu machen. Vereint lagen die Unaussprechlichen im Gras, und wären sie nicht ohne Schädel gewesen, man hätte sie für sonnenhungrige Wanderer halten können. Dete nahm Heidi an der Hand und zog es von der bedauernswerten Barbel fort.

»Kannst du ihr gar nicht helfen?«, fragte das Kind.

»Zu spät.« Die kindliche Hoffnung rührte die Tante. »Sie ist schon eine der ihren.« Mit diesen Worten trennte Dete den Kopf des fressenden Niänenüütli vom Rumpf. Ein Stückchen von Barbel hing ihm noch zwischen den Zähnen. Dete wischte das Kurzschwert im Grase ab, dann setzten sie ihren Weg fort.
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»Guten Abend, Großvater«, sagte Heidi, nachdem sie Tante Dete den steilen Abhang hinunter hatte verschwinden sehen.

»So. Wie ist das gemeint?« Der Alte schaute das Kind mit einem durchdringenden Blick an. Heidi gab den Blick ausdauernd zurück, ohne einmal zu zwinkern, denn der Großvater mit dem langen Bart und den dichten Brauen, die in der Mitte zusammengewachsen waren und aussahen wie ein Gesträuch, war so verwunderlich anzuschauen.

Die Begegnung des Alm-Öhi mit Tante Dete war kurz und heftig ausgefallen.

»Ich wünsche Euch guten Tag«, hatte Dete ihn gegrüßt. »Hier bring ich das Kind Eurer seligen Tochter Adelheid.«

»Selig ist Adelheid nicht«, hatte der Großvater zur Antwort gegeben. »Noch ist sie nicht selig.« Er hatte sich auf die selbstgezimmerte Bank gesetzt. »Was soll das Kind bei mir?«

»Ich habe, denk ich, das Meinige am Heidi getan, sieben Jahre hindurch, seit dem Tod Eurer unglücklichen Tochter. Es ist jetzt an Euch, das Eurige auch einmal zu tun.«

Der Alte hatte einen blitzenden Blick auf die Dete geworfen.  »Ist das Heidi gebissen worden?« Mit seiner geschwungenen Pfeife hatte er ins Tal gezeigt, wo man die Wiese mit den Enthaupteten sah und tief drunten, im Nachmittagsdunst, das Dörfli.

»Mich hat kein Glaarä gebissen«, hatte Heidi dazwischengerufen und, um zu beweisen, dass es die Wahrheit sprach, sein rotes Halstuch weggelegt, das Röckchen aufgeknöpft und ausgezogen und hatte gleich noch eins auszuhäkeln gehabt, denn die Dete hatte ihm das Sonntagskleid über das Alltagszeug gezogen. Im leichten Unterrock war das Kind dagestanden, die bloßen Arme aus den kurzen Hemdärmelchen vergnüglich in die Luft streckend. »Schau, Großvater! Nirgends ein Biss!«

»Kein Unaussprechlicher ist ihr zu nahe gekommen«, hatte Dete bekräftigt, da sie fürchtete, der Großvater würde nicht zaudern, das Mädchen, Enkelkind oder nicht, am nächsten Felsen zu zerschmettern, hätte ein Niänenüütli seine Hand auf Heidi gelegt.

»Unsere Alm ist nicht mehr sicher.« Schwer hatte der alte Mann den Kopf geschüttelt.

»Das ist nun Eure Sache. Ich muss meinem Verdienste nach, in die Stadt, und Ihr seid der Nächste am Kind. Wenn Ihr’s nicht haben könnt, so überlasst es den Niänenüütli. Dann habt Ihr’s zu verantworten, wenn es verdirbt.«

Bei ihren letzten Worten war der Öhi drohend aufgestanden; vor seinem wüsten Blick war Dete zurückgewichen. Er hatte den Arm ausgestreckt und befehlend gesagt: »Mach, dass du hinunterkommst, von wo du heraufgekommen bist, und zeig dich nicht so bald wieder!«

Das hatte sich Dete nicht zweimal sagen lassen. Sie hatte  kein gutes Gewissen bei der Sache, darum war sie hitziger geworden, als sie im Sinn hatte. »So leb denn wohl, Heidi.« Sie hatte dem Kinde zugewinkt und war im schnellen Trab ins Dörfli hinab entschwunden.

Vergnügt schaute Heidi sich um. Frei auf dem Vorsprung des Berges stand die Hütte des Öhi, allen Winden ausgesetzt, aber auch jedem Sonnenblick zugänglich und mit der vollen Aussicht ins Tal. Hinter der Hütte standen fünf alte Tannen mit langen, unbeschnittenen Ästen. Dahinter ging es nochmals bergan, erst über schöne, kräuterreiche Höhen, dann ins Geröll der grauen Felsen und endlich zu den kahlen, beschneiten Gipfeln.

»Ich will sehen, was du drinnen hast«, sagte Heidi. »In deiner Hütte.«

Der Großvater kaute an seinem Schnurrbart. »So komm.« Er stand auf und ging voran. »Nimm dein Bündel Kleider mit«, befahl er im Hineintreten.

»Die brauch ich nicht mehr.«

»Brauchst nicht? Und wenn sie dich vor dem Biss eines Niänenüütli bewahren?«

»Ich will’s machen wie die Geißen«, lachte Heidi. »Die haben leichte Beinchen und springen jedem Niänenüütli davon.«

»So«, sagte der Alte halblaut. »An Verstand scheint’s dir nicht zu fehlen. Nimm trotzdem des Zeug, es kommt in den Kasten.«

Sie traten in einen großen Raum, da stand ein Tisch und ein Stuhl daran; in einer Ecke war des Großvaters Schlaflager, in einer anderen hing der große Kessel über dem Herd. Heidi staunte, als es sich umschaute, denn es hatte schon  so manches über Geräte gehört, die den Unaussprechlichen den Garaus machten, aber Werkzeug wie dies war ihm noch nie begegnet. Da hing eine Armbrust über dem Herd, das Pfeilchen, das darin eingespannt war, hatte keine gewöhnliche Form: Die Spitze war in Form eines Kreuzes gegossen. Darunter hing ein Füüschtlig, ein schwerer Hammer, wie ihn die Maurer benutzten; in den Stiel hatte jemand zu beiden Seiten ein Kreuz geschnitzt. Auf der Werkbank neben dem Herd fand Heidi kurze Pflöcke, deren Nutzen es nicht verstand; um sie als Zaunstelzen in den Boden zu hauen, waren sie nicht lang genug.

»Was willst du mit den Pflöckli?«, fragte es.

»Jetzt sollten wir erst einmal essen«, sagte der Großvater und machte eine Tür in der Wand auf, das war der Schrank. Auf einem Gestell lagen Teller und Tassen und Gläser und auf dem obersten ein rundes Brot und geräuchertes Fleisch.

»Tu alles auf den Tisch«, sagte er. Während Heidi gehorchte, räumte er heimlich die Pflöcke fort. Er ging zum Kessel, schob den großen weg und drehte den kleinen heran, der an der Kette hing, und blies ein helles Feuer an. Im Kessel fing es zu sieden an, unten hielt der Alte an einer langen Eisengabel ein Stück Käse über die Flamme und drehte es, bis es auf allen Seiten goldgelb war. Heidi sprang zum Schrank und von da hin und her, der Großvater kam mit dem Käsebraten zum Tisch. Da lagen schon das runde Brot und zwei Teller und Messer, denn Heidi wusste, was man zum Essen brauchen werde.

»So, das ist recht«, sagte der Großvater und legte den Braten auf das Brot als Unterlage. Darauf füllte er ein Schüsselchen mit Milch und stellte es vor das Kind. Heidi ergriff es  und trank ohne Aufenthalt, bis es leer war, denn der Durst von der Reise war groß. Jetzt tat es einen langen Atemzug.

»Gefällt dir die Milch?«, fragte der Großvater.

»Ich habe noch gar nie so gute Milch getrunken«, antwortete Heidi und biss vergnügt ins Brot, nachdem es von dem Käse daraufgestrichen, der weich wie Butter war, und das schmeckte kräftig zusammen.

Jetzt ertönte ein schriller Pfiff. Der Großvater stand auf und trat unter die Schopftür, gleich war das Heidi bei ihm. Von oben herab kam es gesprungen, Geiß um Geiß, wie eine Jagd, und der Geißenpeter war mittendrin. Das war ein elfjähriger Bube, der jeden Morgen im Dörfli die Geißen holte und sie hoch auf die Alm hinauftrieb, damit sie die kräftigen Kräuter fraßen bis zum Abend. Dann sprang Peter mit den leichtfüßigen Tieren wieder ins Tal, und jeder Besitzer holte seine Geiß auf dem Dorfplatz ab.

Mit einem Freudenruf schoss Heidi in das Rudel hinein und begrüßte eins um das andere. Vor der Hütte standen die Ziegen still. Aus der Herde heraus kamen zwei schlanke Geißen, eine weiße und eine braune, auf den Großvater zu und leckten seine Hände, denn er hielt ein wenig Salz darin.

»Nun, Geißengeneral«, sagte er. »Du brauchst Stärkung, komm nur herein.« Er ging in die Hütte, und Peter riss die Augen auf, als er sah, welch ein mächtiges Stück Käse der Alm-Öhi ihm auf die Brotscheibe legte. Der Alte fasste Peter ins Auge, er wollte in einer ernsten Angelegenheit mit ihm sprechen, da schaute Heidi von draußen herein.

»Sind die Geißen unser, Großvater?« Schon war es wieder im Freien, wo ein Wind in die Tannen fuhr und in den Wipfeln  rauschte. »Kommen sie in den Stall? Bleiben sie immer bei uns?« Es streichelte die eine und dann die andere und war ganz Glück und Freude.

»Heute, wenn der Mond über der Alp aufgeht, bist du wieder da«, sagte der Großvater leise. Der Peter kaute am Brot. »Und stillschweigen wirst du, was auch immer du siehst.«

Peter nickte, denn das Stillschweigen lag ihm gut. Es war eine große Anstrengung für ihn, seine Vorstellung in solche Worte zu fassen, die bedeuteten, was er meinte. Heute hatte er’s besonders schwer, weil es um die Unaussprechlichen ging. Wie sollte man die wohl benennen?

»Wie heißen die Geißen denn?« Heidi kam hereingerannt und sah den Peter an. »Wie heißen sie, Peter? Wie heißen sie?«

»Die weiße heißt Schwänli und die braune Bärli«, gab der Großvater zurück, da der Geißenpeter nur kaute. »Jetzt gehst du.« Der Alte stand auf. »Damit du bei Licht noch ins Dörfli kommst.«

Peter gehorchte, denn der Öhi hatte ihn so angeschaut, dass er gleich genug davon hatte. Er schob noch ein Stück Käse in den Mund und verschwand mit seiner Schar den Abhang hinunter.

Der Großvater versorgte die Geißen im Stall, das Heidi durfte mitkommen. Als sie in die Hütte traten, wurde es bereits dunkel.

»Wo muss ich schlafen, Großvater?«

»Wo du willst.«

Neben des Großvaters Lagerstätte war eine Leiter aufgerichtet. Heidi kletterte hinauf. Oben war ein duftender Heuhaufen, und durch eine runde Luke sah man ins Tal.

»Hier will ich schlafen«, rief es. »Hier ist es schön! Komm und sieh, wie schön es hier ist, Großvater!«

»Weiß schon«, tönte es von unten. Der Öhi ging an den Schrank und zog ein grobes Tuch hervor, das musste als Leintuch dienen. Er kam die Leiter herauf, da hatte Heidi sich schon ein artiges Bettlein gerichtet. Wo der Kopf sein musste, war das Heu aufgeschichtet, und das Gesicht kam so zu liegen, dass man durch das runde Loch schauen konnte.

»Das ist recht gemacht«, sagte der Großvater. Miteinander breiteten sie das Tuch übers Heu.

»Das ist ein prächtiges Lager.« Heidi stand staunend davor. »Jetzt wollt ich, es wäre schon Nacht, so könnt ich hineinliegen.«

Mit düsterem Blick wandte der Großvater sich ab, denn vor der kommenden Nacht, da war dem alten Mann bang.
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Vorzüglich schlief Heidi auf seinem Lager von Heu und träumte von schimmernden Bergen und roten Blumen darauf, und über die Alp rannten Schwänli und Bärli und machten die fröhlichsten Sprünge. Mitten in der Nacht aber wurde es von einem Laut geweckt, das klang wie ein Gatter, das aufschlug und zufiel. Jedoch durfte nirgends ein Gatter schlagen, der Großvater hatte auch alle sorgsam verriegelt. Stand von den Gattern nämlich eines nur offen, könnten die Niänenüütli auf das Wiesenstück eindringen und die Bewohner der Hütte im Schlaf überfallen.

Als Heidi das Geräusch hörte, war es gleich hellwach. Es getraute sich nicht, den Öhi zu rufen; wenn er schlafen und das Geräusch nicht gehört haben möchte, wollte das Kind  ihn nicht wecken. Es stand auf und zog in Eile an, was es zuletzt getragen hatte, und das war nicht viel. Nun stieg es die Leiter hinunter und schaute sich um. Im Herd glomm die Glut und schuf ein wenig Licht in der Hütte, das war nichts im Vergleich zu dem kalten blauen Schein, der von draußen hereinfiel. Wie die Gegenstände bei Nacht doch anders aussahen! Überall starrte dem Kind die kantige Finsternis entgegen; da waren grausige schwarze Winkel, und die Axt im Hackstock kam ihm vor wie eine dürre Hand, die sich entgegenstreckte.

»Großvater?« Heidi tat einen Schritt zu seinem Lager, das lag im Schatten. Als sich der Öhi nicht regte, tastete Heidi nach ihm. Wie erschrak das Kind, als es den alten Mann nicht auf der Schlafstatt fand. Es riss die Decke beiseite und grub seine Hände ins Heu, das noch warm war, weil er eben darauf gelegen hatte.

»Großvater, wo bist du?«, rief Heidi durch die Hütte. Aber nichts als der Nachtwind antwortete. Nun packte es doch die Angst, denn es ist etwas anderes, einem Unaussprechlichen am hellen Tag zu begegnen, wenn man ihm das scharfe Schwert durch Mark und Gebein stoßen kann, oder wenn man sich im Finstern selbst Gestalten erschafft, die noch um vieles schreckenerregender sind.

Heidi lief vor die Tür und sah, dass der volle Mond über der Alp aufgegangen war und Berge und Hänge mit seinem blassblauen Schimmer überzog. Das war die Sonne des Abgrunds, wie die Leute die Vollmondnächte auch nannten, die gefürchteten Nächte, in denen das Tote mehr Macht über das Leben hatte als gewöhnlich und nicht nur die Niänenüütli auf Futtersuche gingen, sondern auch die Vampire aus  ihren Gräbern erwachten, die Uuputztä3,wie sie hießen, weil sie durch das Schwert nicht zu bezwingen waren.

Vor ihnen hatte Tante Dete oft gewarnt: Sie seien tausendmal heimtückischer als die Niänenüütli, die das Leben abgelegt hätten und durch den Fraß von menschlichem Fleisch ein Dasein führten, das dem der Maden glich. Den Uuputztä wollte Heidi um keinen Preis schutzlos begegnen, darum schaute es talwärts, wo der Großvater sein möchte, und wirklich entdeckte es seine mächtige Gestalt auf der Steilmatte. Gerade lief er den Hügel hinab auf das Dörfli zu. Heidi erkannte auch den hurtigen Burschen sogleich, der an seiner Seite ging, das musste der Geißenpeter sein.

Das Kind wollte wissen, warum Großvater und Ziegenhirte um diese Stunde die Alp verließen, also huschte es durch selbiges Gatter hinaus, das der Peter wohl nicht richtig geschlossen hatte. Es hatte vergessen, Schuh und Strümpfe anzuziehen, darum stach es so mancher Stein, und manche Distel kratzte es, aber zu neugierig war das Kind, als dass es noch einmal umgedreht hätte. Zwar kam ihm die Furcht, einem Glaarä in die Hände zu fallen, und so rannte es noch schneller, bis es in einen Galopp verfiel, der es dem Öhi näher brachte. Die Matte war vom Mond hell beschienen; man hätte jeden Niänenüütli von Weitem gesehen.

Als das Mädchen schon glaubte, der Großvater und Peter würden ins Dorf gehen, verließen sie den Weg und schlugen sich in die Haselsträucher. Mit fliegendem Atem erreichte Heidi die Stelle und bemerkte ein eisernes Kreuz, das zeigte den Pfad zum Totenacker. Heidi hatte davon gehört, dass die   Gemeinden seit Ausbruch der Pestilenz ihre Friedhöfe nicht länger rund um die Kirchen beließen, denn der geweihte Boden war von den Niänenüütli entweiht worden. Wo zu allen Zeiten Verstorbene zur ewigen Ruh gebettet sein sollten, herrschte nun solche Unruh, dass man auf Angern weitab vom Dorf neue Gräber ausgeschachtet und die sterblichen Überreste dorthin verlegt hatte. Dies war schon vor Jahren geschehen, sodass die Friedhöfe mittlerweile friedlich begrünt waren vom Geißblatt und dem alles verschlingenden Efeu. Die rasch sprießende Eberesche rauschte darüber im Wind.

Neugierig, was Öhi und Peter bei Vollmond auf dem Gottesacker wollten, sprang Heidi das letzte Stück hinan. Wie sollte das Kind wissen, dass im vordersten Haus des Dörfli einer nicht schlief, der Bäcker, ein ungemütlicher Witwer mit eng stehenden Augen, der die Niänenüütli verfluchte, weil sie sein Weib aufgefressen hatten. An seinem Fenster war die verdächtige Prozession vorbeigezogen - erst der Alte vom Berg mit dem Geißenpeter, wenig darauf das barfüßige Kind. Das dünkte den Bäcker so merkwürdig, dass er sich anzog. Er wollte aber nicht selbst hinterher, zuerst sollte der Pfarrer wissen, wer sich herumtrieb draußen im Totengehölz.

Heidi wurde langsamer Schritt für Schritt. Was waren das für Geräusche? Ein Schürfen und Hacken vernahm es vom Friedhof; als es die hohe Mauer erreichte, hielt es lauschend inne, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Darum erklomm es die grob aufeinandergestürzten Steine.

Heidi sah einen Charscht4 in den Händen des Großvaters.   Er war mit Graben beschäftigt und schaufelte, als säße ihm der Teufel im Nacken. Wo der Öhi auf einen Stein stieß, den der Spaten nicht bewältigte, half Peter mit der Spitzhacke nach. Schweigend hatten sie schon ein deutliches Viereck gegraben. Heidi hatte keinen Zweifel daran, dass es ein Grab war, denn ein schlichter weißer Stein stand zu Häupten. Jetzt sprang Peter ins Loch, der Öhi tat es ihm schwerfällig gleich. Heidi hielt es nicht länger, wissen musste es, wessen Grube dort ausgehoben, wem das Grab gehörte, das zur Vollmondnacht geöffnet wurde. Es schaute sich um, kein Glaarä war auf dem Anmarsch, und so kletterte das Kind in den Friedhof hinein.

Vom Dorf schlug das Glöcklein, Heidi zählte, zwölf Mal klang es einsam über das Hochtal hin. Als ob die Glocke die Grabenden beflügelte, schaufelten sie noch schneller, dass Lehm und Erdreich nur so hochspritzten. Unterdes schlich Heidi zum Grab, wo nur die Rücken der Schaufler zu sehen waren. Lautlos erreichte es den Grabstein und beugte sich über die Schrift. Was half es ihm aber? Obschon Heidi im neunten Jahre war, hatte es noch nicht lesen gelernt. So blieb ihm verborgen, dass auf dem Stein der Name Adelheid  stand und das Todesjahr; das war ein Jahr nach Heidis Geburt gewesen. Das Kind ahnte nicht, dass hier seine Mutter lag, von der man ihm erzählt hatte, sie habe sich zu Tode getrauert, nachdem ihr Mann, Heidis Vater, von einer stürzenden Tanne zerschmettert worden war. Auch sein Name stand auf dem Stein - Tobias -, der Bruder von Dete. Da Heidi den Zorn des Großvaters fürchtete, weil es ihm nachgelaufen war, zog es sich etwas zurück und beobachtete, hinter Farnen verborgen, was weiter geschah.

Ein dumpfer Ton zeigte an, dass der Charscht auf etwas Hohles gestoßen war, das musste der Sarg sein. Und wirklich, wenig später hievten Öhi und Peter ein kantiges Ding hervor, das so schwer nicht sein konnte, da es der Großvater allein übernahm und an den Rand der Grube schob. Schon sprang Peter heraus und half dem Alten. Heidis Kopf tauchte hinter dem Farn auf, es musste sehen, was sich in dem hölzernen Gehäuse verbarg.

»Ulmenholz«, keuchte der Großvater. »Das wird hart.« Er starrte auf den geschlossenen Sarg, der trug keinen geschnitzten Schmuck, nur ein schlichtes Kreuz. Eine Träne drang ins Auge des alten Mannes. Er schnüpfte sich und zog die Nase hoch.

»Du armes verdammtes Wesen«, sagte er halblaut, wie ein Gebet drang es durch die Zweige der Eberesche, als Gebet erhob sich’s zum Nachthimmel. »Du sollst gereiniget sein und erlöst.« Er streckte die Hand zum Peter hin.

Der zitterte, schlimm kam ihn das an, was jetzt zu tun war. Bebend zog er den Füüschtlig, der oben in der Hütte gehangen hatte, aus seiner Hirtentasche und einen Pflock dazu. Heidi erkannte das Pflöckli an dem frischen Spitz, der weiß in die Nacht leuchtete.

»Es gibt keinen anderen Weg«, flüsterte der Großvater, als spräche er zu sich selbst. »Keinen zwischen Himmel und Erde.« Bitter schüttelte er den Kopf. »Ein Schlag, der dich armes Kind befreit, und ich selbst will ihn tun. Der Herr steh mir bei.« Der Alm-Öhi nahm die Spitzhacke und setzte sie am Deckel des Sarges an.

»Der Herr wird dir nimmermehr beistehen bei frevelndem Tun!« Gellend klang eine Stimme durch die Nacht.

Heidi erschrak bis ins Innerste, auch die beiden am Grab fuhren zusammen. Dort, beim Tor des Friedhofs, tauchten Fackeln auf, und obwohl nur einer gerufen hatte, waren viele bei ihm. Sie drängten herein, umringten Peter und den Alten, in Sekunden war die Stelle um Adelheids Grab voller Dörfler. Halb bekleidet, mit wirrem Haar und mancher ohne Gebiss, so scharten sie sich Kopf an Kopf. Das Kind im dichten Grün aber, das hatten sie übersehen. Die Dörfler hielten nicht bloß Fackeln in Händen, auch Mistgabeln und Hacken und allerlei Gerät. So jung es war, wusste Heidi doch, die Leute hatten das Werkzeug nicht mitgebracht, um dem Öhi beim Graben zu helfen.

»Was willst du, Pfarrer?«, knurrte der Alte wie ein Tier, das beim Fressen gestört wird.

»Das Handwerk will ich dir legen, Grabschänder.« Der Pfarrer, das war ein Junger mit blitzenden Augen, der sein Amt in düsterer Zeit als das eines Kreuzritters ansah. Gottes Gesetz musste mit Flamme und Schwert unter die Menschen gebracht werden, denn der Mensch wurde von Stunde zu Stunde weniger, während der Fürst der Finsternis, der Hohnlacher über den Tod, sich allerorts Eingang verschaffte. Der Teufel war es, der die Grenzlinie zwischen Tod und Leben, wie Gott sie bestimmt hatte, fortwischte und die Toten zu Lebenden machte und die Lebenden zu ihren Sklaven. Das wollte der Pfarrer nicht dulden, nicht in seiner Gemeinde. Seine Schafe, die waren entweder schwarz oder weiß, und die schwarzen mussten von den frommen geschieden werden.

»Lass die Spitzhacke fallen, Gottloser, und überantworte mir Pflock und Hammer!«

»Ich lass ihn eher niedersausen auf deinen Schädel«, gab der Öhi zurück, »als dass ich ihn fortgebe, ohne zu Ende zu bringen, was nottut.«

Auf die Drohung murrten die Dörfler und rückten näher, aber der Alte, die eiserne Hacke erhoben, sah sie entschlossen an. Nun wagte sich keiner weiter.

»Du versündigst dich gegen Gott«, sagte der Priester, »wenn du aus der Erde stiehlst, was bis zum Jüngsten Tag begraben sein soll.«

»Das Jüngste Gericht ist für die Toten!«, schrie der Alte glühend. »Was da drin aber liegt - schau selbst, verblendeter Pfarrer! -, ist nicht tot!« Er hob die Hacke, holte weit aus und ließ sie niedersausen auf den Sarg, dass es dunkel über den Acker hallte. Sieben Jahre war der Ulmensarg in der Erde gewesen, doch so mächtig er auch zuschlug, er brachte den Deckel nicht zum Bersten.

»Vereitelt das frevelnde Tun!«, befahl der Pfarrer.

Um den Leuten, die in vielfacher Überzahl waren, die Furcht zu nehmen, legte er selbst Hand an den Alten. Der schüttelte das windige Priesterlein ab, als wäre es ein Heuhüpfer, der ihm auf den Ärmel gesprungen war. Der Pfarrer taumelte rückwärts, verlor sein Gleichgewicht, und ehe einer beispringen konnte, war er im Grabloch verschwunden.

Das riss die Dörfler aus ihrer Erstarrung. Der Vorderste packte die Spitzhacke beim metallenen Ende und entwand sie dem Öhi. Zwei griffen ihn von hinten an, einen Arm fasste jeder und hinderte den baumstarken Mann, um sich zu schlagen. Als die Übrigen den Großvater wehrlos sahen, umringten sie ihn, und einer, das war der Bäcker, scheute sich nicht, ihm ins Gesicht zu speien.

»Du hast uns die Pest in die Höhe gebracht«, zischte er. »Deine Gottlosigkeit nimmt den Niänenüütli die Furcht vor dem Herrn. Dafür wirst du bezahlen!«

Heidi, dessen Herz so wild schlug, dass es meinte, man müsse es weithin hören, sah mit an, wie der Großvater vom Grabe fortgezerrt wurde, dorthin, wo trockene Äste und Zweige, die der Sturm von den Bäumen gerissen hatte, zu einem ordentlichen Haufen geschichtet lagen.

»Deine Verbohrtheit müssen wir ausbrennen aus dir!«, rief der Bäcker.

Obwohl der Pfarrer mittlerweile aus dem Loch geklettert war und warnend unter die Leute trat, folgten die Dörfler dem Vorschlag des Bäckers. Ihrer vier zogen und schoben den überwältigten Alten auf den Holzhaufen, dass er zuoberst zu liegen kam. Zwei hielten den Geißenpeter zurück, der schreiend dem Öhi zu Hilfe wollte. Der Bäcker selbst stieß seine Fackel in das feine Geäst, das, von der Sonne gedörrt, die Flämmchen knisternd begrüßte. Das zischte und züngelte an den Zweiglein empor, das entzündete sich in Windeseile. Was eben ein kicherndes Feuer gewesen, schlug als lohende Flamme zum Himmel. Der Alte wandte das Gesicht ab, in das der Rauch beißend quoll, er bäumte sich auf, als die erste rote Garbe ihn versengte.

Der Pfarrer rief: »Haltet ein! Unrecht darf nicht mit Unrecht gesühnt sein!« Aber niemand hörte ihn.

»Befreit meine Adelheid!«, schrie der Öhi vom Scheiterhaufen herab. »Mit mir macht, was ihr wollt! Aber befreit meine Tochter!«

Gelb und rot umtobte das Feuer ihn, das den trockenen Haufen hurtig fraß. Seiner Pein nicht achtend, erhob  sich der alte Mann auf dem Reisig. »Uuuuputztäää!«, rief er. »Eine Uuputztä ist Adelheid und muss gereiniget werden!«

Auch wenn so manchen nun sein Gewissen befiel, wollte doch keiner dem Großvater zu Hilfe eilen. Keiner außer dem Mädchen, das in diesem Augenblick hinter den Farnen hervorsprang.

»Der Großvater sagt die Wahrheit«, rief Heidi, sein Stimmchen durchdrang die rauchgeschwängerte Nacht. »Eine Uuputztä ist sie, ich weiß es gewiss.«

Erstaunen fasste jetzt alle ringsumher. Sie drehten sich um und beäugten das Mädchen im Unterkleid, das dort hervortrat. Den Augenblick nutzte Peter. Die Jackenärmel zog er über die Hände; Rauch und Hitze nicht achtend, sprang er zum funkensprühenden Haufen, griff den Arm des verzweifelten Alten und zog. Der Großvater ließ sich nach vorn fallen, dass er, das Flammenzeug mit sich reißend, zu Boden stürzte und qualmend dalag.

Der Pfarrer, der ahnte, er hatte die Leute zu schlimm aufgehetzt, warf seinen Mantel über den alten Mann und klopfte und schlug, bis er die Flammen erstickt hatte. Irr vor Sorge stürzte Heidi zum Großvater hin, fiel auf die Knie und nahm das große, geschwärzte Gesicht in beide Hände. Von Bart und Haupthaar rauchte es, die Lider des Öhi flackerten, er war zwischen Sinn und Besinnungslosigkeit und konnte vor Schmerzen nicht sprechen.

»Was meintest du, Kind, als du sagtest, Adelheid sei eine Uuputztä?« Der Pfarrer bückte sich und schaute Heidi ernst in die Augen. »Adelheid war deine Mutter. Sie ist seit langem tot. Du warst kaum ein Jahr alt, als sie starb. Du kannst dich ihrer wohl kaum erinnern.«

»Kann es doch«, antwortete Heidi, und ein Weinen rang sich hervor, weil der Großvater so zugerichtet war und alles sich so zum Üblen gewendet hatte. »Die Mutter sei tot und der Vater sei tot«, sagte Heidi. »Das erzählte mir Tante Dete, bei der ich damals gewohnt habe.«

»Nun, und?« Hinter dem Pfarrer scharten sich andere, die wissen wollten, was Heidi erzählte.

»Es war aber nicht so.« Das Kind hob den Kopf. »In einer Vollmondnacht wie dieser ging mein Fenster auf, und herein schwebte die Mutter. Sie war weiß und wunderschön und setzte sich an mein Bett. Ich fragte, ob sie nicht tot sei. Da streichelte sie mich mit kalter Hand und sagte, tot sei sie wohl, zugleich aber untot. Eine Vampirsbraut sei sie geworden, eine Uuputztä; als solche müsste sie so lange über die Erde wandeln, bis sie im Grabe erlöst würde.«

»Das Kind wird das geträumt haben«, sagte der Bäcker, dem es ein Ärgernis war, dass die Strafe am Großvater nicht ganz vollzogen worden war.

»Vampirsbraut«, murmelte einer.

»Vampir«, flüsterte eine Frau und bekreuzigte sich.

Alle schlugen das Kreuzzeichen an Stirn, Mund und Brust. Der Pfarrer stand auf und wandte sich zum Sarg.

»Es gibt nur einen Weg herauszufinden, ob das Kind wahr spricht.«

Er reichte die Spitzhacke dem Kräftigsten unter ihnen, dem Schmied. Der setzte die Hacke an, holte aus und schlug mit voller Wucht zu. Sechs Mal musste das Eisen niederkrachen, bis sich der Sarg ergab, der Deckel splitterte und sein Inneres preisgab. Langsam, furchtsam beugten sich die Dörfler darüber und senkten die Fackeln hinab. Sie sahen  mit erschrockenen Augen, was der listige Dämon der Nacht sieben Jahre unter der Erde verborgen hatte. Sahen kein Skelett, das nach so langer Zeit aus Adelheid hätte werden müssen, sahen auch kein Niänenüütli, grau und von Verwesung zerfressen. Sie sahen eine blühend junge Frau, anmutig in ihrem Sterbekleid. Adelheid war so schön, dass man nicht glauben mochte, was unbestreitbar war, dass sie nämlich seit Jahren tot war.

»Sie lebt«, sagte einer.

»Sie lebt noch«, ein Weib.

»Sie schläft nur«, ein Greis mit weinerlicher Stimme.

Plötzlich war hinter ihnen ein Ächzen, sie fuhren herum. Der Alte stand auf seinen Beinen, rauchend, geschwärzt und verwundet. Nun gab es keinen mehr, der ihm in den Weg trat, eine Gasse tat sich vor dem Alm-Öhi auf. Gleich war Heidi an seiner Seite und der Geißenpeter an der anderen. Der Großvater streckte die Hand aus, Peter reichte ihm den Füüschtlig. Den Pflock aber ließ sich der Öhi nicht geben.

»Den kriegt das Heidi«, sagte er mit entschlossener Stimme.

Unsicher bot Peter dem Mädchen das Pflöckli an. Heidi wusste, was zu tun war, um die Verdammnis eines Uuputztä abzukürzen und ihm Frieden zu schenken. Darum nahm es den Pflock beherzt entgegen. Der Öhi wurde von Peter gestützt, als er neben dem Sarg auf die Knie ging. Er wies Heidi an, es ihm gleichzutun. Der Pfarrer zauderte nicht, seines Amtes zu walten. Er hob den Arm zum großen Segen. Alle senkten die Häupter; die einen Hut trugen, nahmen ihn ab. Der Alm-Öhi ergriff Heidis Hand und ließ es den Pflock in die Mitte von Adelheids Brust setzen. Auch wenn dem Kind grimm und furchtsam zumute war, zitterte sein Händchen  nicht. Der Pfarrer sprach die lateinische Formel, die Dörfler sahen zu, wie der Verfemte, der Großvater, den sie beinahe zu Asche verbrannt hatten, mit dem Füüschtlig weit ausholte.

Ein »Ahhh!« entrang sich den Kehlen, als der schwere Hammer auf den Pflock traf und ihn in den Busen rammte. Hier kniete Adelheids Vater, dort kniete ihr Töchterchen; beide sahen mit eigenen Augen, wie der Körper der Vampirsbraut im Nu zerfiel und die Schichten in sich zusammensanken. Es war kaum eine Minute vergangen, bis nur Staub und Gekrös übrig geblieben war und obenauf das Totenkränzchen, das Adelheid auf dem Haupte getragen hatte.

»Jetzt ist es gut«, sagte der alte Mann.

Lautlos, wie Adelheid in die Seligkeit eingegangen war, so lautlos verzogen sich die Dörfler. Sie hatten gerast, und sie hatten gefehlt; keins konnte dem anderen in die Augen schauen. Gleich darauf war der Friedhof leer. Der Pfarrer aber half dem Geißenpeter, den Sarg wieder in geweihten Grund hinabzusenken; gemeinsam schaufelten sie das Grab zu. Als das getan war, ergriff der Öhi den Spaten wie einen Krückstock, er und sein Enkelkind machten sich auf den Weg zurück auf die Alp.






Kapitel 3

[image: 005]

So als habe der Spuk der Vollmondnacht keine Spur bei dem Kind hinterlassen, spang Heidi am Morgen von seinem Lager und kletterte die Leiter hinunter. Als es den Großvater mit rußgeschwärztem Gesicht schlafend fand, erinnerte es sich des Geschehenen, aber wie man sich eines Traumes entsinnt, dessen Alb bei Tag zerstiebt. Weil die Sonne so lieblich schien, hielt es das Kind nicht im Innern, es wollte ins Freie und alles Schöne bei Licht besehen. Da setzte sich der Großvater mühsam und unter Ächzen auf.

»Guten Morgen, Großvater«, rief Heidi.

»Gut, dass du wohlauf bist, Kind«, murmelte er.

»Wieso sollte mir nicht wohl sein?«, antwortete Heidi und hörte von draußen einen Pfiff, den es kannte.

Dort wartete Peter mit seiner Ziegenschar. Sie hüpften und sprangen um ihren Beschützer herum, dass Heidi das Herz überging. Der Großvater stand auf und brachte Schwänli und Bärli aus dem Stall. Heidi lief Peter entgegen, um ihm und den Geißen guten Tag zu sagen.

»Ziehst du hinauf?«, fragte es.

Peter staunte, wie es nach dieser Nacht so vergnügt sein konnte.

»Willst du mit auf die Weide?« Der Großvater stand hinter ihnen. Heidi hätte sich nichts Schöneres wünschen können.

»Aber erst waschen und sauber sein«, sagte der Öhi und zeigte auf das Kind und zugleich auf sich selbst. »Sonst lacht uns die Sonne aus, wenn sie so schön glänzt da droben und sieht, dass wir beide ganz schwarz sind.«

Heidi bemerkte, dass es selbst auch grau von der Asche war, darum sprang es zum Wasserzuber und patschte und rieb, bis es überall glänzte. Danach wusch sich der Alte. Auch wenn es ihn manches Stöhnen kostete, mit dem Wasser an die verbrannten Stellen zu kommen, stand er bald frisch gesäubert im Sonnenschein.

»Komm her, Geißengeneral«, sagte er, »und bring deinen Habersack mit.«

Peter betrat hinter dem Großvater die Hütte und tat sein Säcklein auf. Der Öhi steckte ein großes Stück Brot hinein und ein ebenso großes Stück Käse. »Nun kommt noch das Schüsselchen«, fuhr er fort, »weil das Kind nicht trinken kann wie du, nur so von der Geiß weg, es kennt das nicht. Du melkst ihm zwei Schüsselchen voll zu Mittag, denn Heidi geht mit dir und bleibt bei dir. Zeig mir dein Pfyffeli, ob es auch scharf genug ist, das Kind zu beschützen.«

Peter zog das Kurzschwert, das hatte er an einem Stück Schiefer so scharf geschliffen, dass der Großvater aufpassen musste, sich nicht zu schneiden.

»Gut. Damit stichst du in jedes Niänenüütli wie in Butter hinein. Am besten, du haust ihm den Kopf ab, dann gibt es in Ewigkeit Ruh.«

Der Ziegenhirt wusste das schon, gelobte dem Großvater aber, es genau so zu machen, damit der Alte Heidi mit ihm gehen ließ.

»Jetzt könnt ihr ausziehen«, sagte der Öhi.

Lustig ging es die Alm hinan. Der Wind hatte in der Nacht das letzte Wölkchen verblasen. Dunkelblau schaute der Himmel von allen Seiten, und mitten darauf stand die leuchtende Sonne und schimmerte auf die Alp. Die roten und gelben Blümchen machten ihre Kelche auf und lachten ihr fröhlich entgegen. Heidi sprang hierhin und dorthin und jauchzte vor Freude, alles Dunkle und Düstere war aus seinem Herzen getilgt, der lichte Tag vertrieb es aus seiner Seele. Dort fand es Trüppchen roter Himmelsschlüssel beieinander, und da schimmerte es blau vom Enzian, und überall nickten die zartblättrigen, goldenen Zistusröschen. Vor Entzücken vergaß Heidi sogar Peter und die Geißen, darum merkte es nicht, dass der Bub einem Niänenüütli den Garaus machte, der sich in die Höhe verlaufen hatte.

Überall brach Heidi ganze Scharen von Blumen ab und packte sie in sein Schürzchen, denn es wollte sie mit heimnehmen und ins Heu stecken in seiner Schlafkammer, dass es dort drinnen werde wie hier draußen. Unter all dem Pflücken sah es nicht, wie Peter den geschlachteten Niänenüütli in die Felsenschlucht stürzte, die nun sein allerletztes Grab sein würde.

Der Weideplatz, wo Peter Halt machte, lag am Fuße der hohen Felsen, die erst von Gebüsch und Tannen bedeckt, zuletzt aber kahl und schroff zum Himmel aufragten. Dort nahm Peter den Sack ab und legte ihn in eine Vertiefung des Bodens, denn der Wind kam manchmal in starken Stößen  daher. Lang streckte er sich auf den sonnigen Grund hin und erholte sich von der Anstrengung des Steigens. Heidi hatte sein Schürzchen mit den Blumen darin losgemacht und setzte sich neben ihn. Vor ihnen erhob sich das Schneefeld, links ragte ein zackiger Felsenturm auf. Weit umher war eine große Stille; nur sanft ging der Wind über die Glockenblumen, die auf ihren Stengelchen leise nickten.

Peter war eingeschlafen, die Geißen kletterten in den Büschen umher. Heidi trank das goldene Sonnenlicht, die frischen Lüfte, den zarten Blumenduft in sich ein und begehrte nichts, als so zu bleiben immerzu. Es schaute lange zu dem hohen Bergstock auf, bis ihm war, als hätte er ein Gesicht bekommen. Heidi kniff die Augen zusammen, dass Sonne und Luft und Berg zu einem Glitzern verschmolzen; jetzt sah es dieses Gesicht ganz klar. Der Berg war ein Mann, grau und alt, und sein Empfinden war das von Stein. Als Heidi das spürte, überkam es eine große Traurigkeit, und weder der linde Tag noch die freundliche Sonne, auch nicht die harmlosen Blumen änderten etwas daran. Gerade stieg von der Spitze des Felsenturms ein Raubvogel hoch und stürzte krächzend hinab auf die Lüfte. Gewaltige Kreise zog er, und Heidi konnte nicht anders, als zu glauben, dass der Räuber seine Bahnen enger und enger ziehen würde, bis er auf Heidi niederstürzen und es in die Lüfte entführen würde. Warum musste es jetzt an die kalte Mutter im Sarg denken? Wieso erinnerte es sich des weißgespitzten Holzes in seiner Hand, das Heidi auf ihre Brust gesetzt hatte, damit der Großvater daraufschlug mit Wucht? Wie gehörte das eine zum andern, das Gesicht in den Wolken und die Uuputztä in der Gruft?

»Peter!« Unsanft rüttelte Heidi ihn wach. »Warum ist meine Mutter eine Uuputztä geworden?«

Benommen wusste der Geißenpeter nichts zu sagen, aber Heidi fragte ein zweites und drittes Mal, kniete zu ihm hin und schaute ihm wild in die Augen.

»Warum ist sie nicht tot gewesen, warum war kein Frieden für sie in dem Sarg?«

Peter wusste es nicht, und hätte er es gewusst, er hätte es nicht zu sagen verstanden, also antwortete er: »Frag den Großvater.«

»Das tu ich, wenn wir zurück sind. Sag du mir, warum du den Großvater begleitet hast letzte Nacht?«

»Ich sag’s dir, wenn wir gegessen haben.« Peter holte den Sack und legte das Essen sorgfältig auf den Boden. Er nahm das Schüsselchen und melkte schöne Milch vom Schwänli hinein und stellte die Schüssel zum Essen. Inzwischen hatte Heidi den Vogel nicht aus den Augen gelassen, der bis knapp über die Erde geflogen kam, sich jetzt aber höher und höher aufschwang und endlich über den Felsen verschwand.

»Wo ist er hin?«

»Heim ins Nest.« Peter deutete auf die Mahlzeit inmitten der Weide.

»Ist er dort oben daheim? Warum schreit er so?«

»Weil er muss.« Peter setzte sich. »Jetzt sitz und fang an.«

»Ist die Milch mein?« Heidi hockte sich hin. Als es das Schälchen geleert hatte, war ihm die Frage, die ihm so Angst gemacht hatte, schon wieder entfallen. Kaum dass es die Schale hinstellte, melkte Peter ihm eine zweite und gab sie ihm. Heidi brach ein Stück Brot ab, das übrige Stück reichte  es Peter mitsamt dem Käse und sagte: »Das kannst du haben, ich habe genug.«

Er schaute Heidi voll Verwunderung an; nie in seinem Leben hätte er so etwas sagen und so viel weggeben können. Er nahm sein Geschenk wortlos entgegen und nickte Dank und hielt ein so reichliches Mittagsmahl wie noch nie, seit er Geißbub war.

Auf einmal hob er den Kopf und war auf den Füßen und setzte in großen Sprüngen den Ziegen nach; Heidi lief hinterdrein. Peter rannte der Schlucht zu, wo die Felsen schroff abfielen; ein unbesonnenes Geißlein war dem Rande des Abgrundes zu nahe gekommen. Er wollte es packen, aber er war schon zu spät, darum warf er sich auf den Boden und erwischte im Sturz ein Bein des Tieres und hielt es daran fest. Die Geiß meckerte überrascht und strebte eigensinnig vorwärts. Peter schrie nach Heidi, dass es ihm beistehe, denn er konnte nicht aufstehen und riss der Geiß fast das Bein aus.

Heidi erkannte die schlimme Lage. Schnell zupfte es einige Kräuter aus dem Boden, hielt sie der Ziege unter die Nase und lockte: »Komm, komm, du musst ganz vernünftig sein.«

Das Geißlein wandte sich um und fraß Heidi die Kräuter aus der Hand. Derweil kam Peter auf die Füße und fasste die Geiß an der Schnur und führte die Ausreißerin zur Herde zurück. Als er sie aber in Sicherheit hatte, hob er den Hirtenstock und wollte sie tüchtig durchprügeln. Das Tier wich zurück, es wusste, was ihm begegnen sollte.

»Nein, Peter! Du sollst es nicht schlagen! Sieh, wie sich’s fürchtet!«

»Es verdient’s«, rief er und wollte hauen, mit der gleichen Gebärde, mit der der Großvater zugeschlagen hatte, um das Herz Adelheids zu durchdringen. Grausig war das Bild in dem Kind, darum schrie es erneut:

»Peter, du darfst nicht! Es tut ihm weh! Lass los!« Heidi fiel Peter in den Arm.

Erschrocken schaute er auf das gebietende Mädchen, dessen Augen ihn anfunkelten, und ließ den Stock sinken. »Ich lass es zufrieden, wenn du mir morgen wieder von deinem Käse gibst«, sagte er, denn eine Entschädigung wollte er kriegen für den Schrecken.

»Das ganze Stück kannst du haben, morgen und alle Tage!«

Peter ließ die Schuldige los, die Geiß sprang in hohen Sprüngen in die Herde hinein.

So war unvermerkt der Tag vergangen, und die Sonne machte sich auf, hinter den Bergen hinabzusteigen. Alles Gras wurde golden, und die Felsen fingen zu schimmern an und zu funkeln.

Da sprang Heidi auf einen Zinken und schrie: »Peter! Peter! Es brennt! Alle Berge brennen, und der große Schnee drüben brennt und der Himmel! O der schöne feurige Schnee! Der Felsenberg ist ganz glühend! Die Felsen! Die Tannen! Alles ist im Feuer!«

»Es ist immer so«, sagte Peter gemütlich.

»Was ist das denn?«, rief Heidi und sprang von der Felszinke. »Was ist es, Peter, was?«

»Es kommt von selbst«, erklärte er.

»O sieh, sieh!«, rief Heidi in großer Aufregung. »Auf einmal wird alles rosenrot! Wie schön, sieh den rosenroten Schnee! O, nun werden die Felsen grau! O! O! Nun ist alles erloschen ! Nun ist alles aus, Peter.« Heidi setzte sich auf den Boden und sah so verstört aus, als ginge wirklich alles zu Ende.

»Es ist morgen wieder da«, sagte er. »Steh auf, nun müssen wir heim.«

Die Geißen wurden herbeigepfiffen, und der Rückweg begann. Heidi hatte so viele Eindrücke in sich aufgenommen, so viele Dinge gingen ihm durch den Sinn, dass es den ganzen Weg über stillschwieg, bis sie die Almhütte erreichten. Es hoffte, den Großvater auf seiner Bank sitzen zu sehen, denn es wollte ihm erzählen, was es Wunderbares, aber auch Furchteinflößendes erlebt hatte. Die Bank war leer und die Tür der Hütte verschlossen. Auch im Stall traf Heidi den Öhi nicht an.

»Wo ist er?«, fragte es, während Peter Schwänli und Bärli versorgte und das Gatter sorgfältig schloss.

»Heu machen«, antwortete er und schien es plötzlich eilig zu haben, mit der Herde weiterzukommen.

»Nein, gewiss nicht.« Heidi zeigte in den Schober, wo die Sommermaht schon eingefahren war; bis unters Dach presste sich das duftende Heu.

»Wird bald kommen.« Peter pfiff, und die Geißen folgten ihm talwärts.

»Kann ich morgen wieder mit dir?«, rief Heidi ihm nach.

»Frag den Öhi«, tönte die Antwort. Schneller, als man Peter sonst kannte, sprang er fort, als wollte er die Hütte schleunig hinter sich lassen. Vom Gatter warf er noch einen Blick zurück. Da stand Heidi allein vor der Hütte, allein auf der Wiese, wo es grau und dämmerig wurde, und die Dämmerung war die Zeit, zu der die Niänenüütli hervorkamen,  weil ihre grausige Futtersuche begann. Dennoch konnte Peter unmöglich bleiben.

Über der Hütte, hinter den Tannen, zwischen moosigen Felsen verborgen, lag ein verfallener Schupfen. Seine Grundpfosten waren vom Schwamm befallen, die Balken wurmstichig, die Bretter vermorscht. Vor Zeiten, als der Öhi noch mehr Vieh gehabt hatte, war dort die Sommerstreu eingelagert gewesen. Jetzt wurde der Schopf seit langem nicht mehr benutzt. Dennoch kniete der Großvater in der brüchigen Scheuer, wo von allen Enden der Wind hereinpfiff, hatte den Kopf gesenkt und betete. Er fühlte, wie sich der Tag aus den Bergen davonschlich und jeden Hang und jede Schlucht mit Schatten erfüllte und den kühlen Hauch des Abends. Jeden Tag, wenn das lichte Leben Abschied nahm und die Nacht das Gebirg wie ein kleines Sterben überzog, war der Großvater hier.

An diesem erbärmlichen Ort, dieser menschenunwürdigen Zuflucht, ersehnte jemand seinen Beistand. Aus eingesunkenen Augenhöhlen sah es ihn an, den knorrigen Alten, der die einzige, letzte Hoffnung dieses Wesens war. Seine Haut war grau, die Wangen fielen von seinen Knochen ab, dass man die blanken Zähne darunter sah. Sein Haar war spröde wie Werg und sein Leib befallen vom Hauch der Verwesung. Diese verdammte, von Gott vergessene Kreatur war einstmals die fröhlichste, schönste Frau im Dörfli gewesen, die Frau des Bäckers. Heute hätte jeder, der ihr begegnet wäre, nur einen Namen für sie gewusst und ihr schleunig den Garaus gemacht.

Der Alm-Öhi kniete und betete, weil in seinem Herzen die unaussprechliche Hoffnung war, dies eine Mal das Unabwendbare  abzuwenden. Er schlug das Kreuzzeichen und stellte der Bäckersfrau eine Schale hin. Täglich brachte er ihr diese Milch, keine gewöhnliche Milch, und sie trank täglich davon. Erst nachdem es ganz dunkel geworden war, kehrte er in die Hütte zurück, machte Licht und ließ sich vom Heidi erzählen, wie die Berge in Flammen gestanden hatten.

»Das war so schön, Großvater, das Feuer und die blauen und gelben Blumen, und sieh, was ich dir bringe!« Damit schüttete es seinen Reichtum aus dem Schürzchen vor den Großvater hin. Aber wie sahen die armen Blümchen aus! Sie waren wie Heu, und kein einziger Kelch stand mehr offen.

»Großvater, was haben sie?«, rief Heidi erschrocken.

Er dachte an Tod, und er dachte an Verderben; sanft aber sagte er zu dem Kind: »Sie wollen draußen stehen in der Sonne, denn im Dunkeln, da muss doch ein jedes sterben.«
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Als es Herbst wurde und Heidi mit Gottes Hilfe noch keinem Niänenüütli zum Opfer gefallen war, fing der Wind zu sausen an über den Bergen, und der Großvater sagte: »Heute bleibst du daheim und ziehst nicht mit auf die Weide. Ein Kleines wie du kann der Sturm mit einem Ruck über die Felsen hinabwehen.«

Als der Peter das vernahm, sah er unglücklich aus; er wusste gar nichts mehr anzufangen, wenn Heidi nicht bei ihm war, und die Geißen wurden ohne das Heidi so störrig, dass er die doppelte Mühe mit ihnen hatte. Heidi aber war selten unglücklich, immer sah es etwas Erfreuliches vor sich; wenn der Großvater die schönen runden Geißkäschen zubereitete zum Beispiel, wobei er die Ärmel aufkrempelte und im großen Kessel herumrührte. Dann durfte Heidi ihm helfen. Vor allem liebte es an windigen Tagen das Rauschen der Tannen hinter der Hütte. Da lauschte es auf das geheimnisvolle Tosen und konnte nie genug bekommen und musste sehen und hören, wie das wogte in den Bäumen mit Macht. Zuweilen kam Heidi in die Nähe des Schupfens und wunderte  sich, dass die Ruine dem Sturme immer noch stand. Dann rief der Großvater von der Hütte aus, es möge herunterkommen, die Höhe sei zu gefährlich.

Bald suchte Heidi Schuhe und Strümpfe hervor, nun wurde es frischer. Schließlich wurde es kalt, und der Peter hauchte in die Hände, wenn er in aller Frühe heraufkam, aber nicht mehr für lange. Über Nacht fiel frischer Schnee, am Morgen war die Alm weiß und kein einziges grünes Blättlein mehr zu sehen ringsum. Der Geißenpeter kam nicht mehr mit seiner Herde, und Heidi schaute verwundert durchs Fenster, denn die dicken Flocken fielen fort und fort, bis der Schnee so hoch wurde, dass er ans Fenster hinaufreichte, und dann noch höher, dass man das Fenster nicht mehr aufmachen konnte und ganz verpackt war im Haus.

 

In einer solchen Nacht, als der Schnee die Hütte, den Schober im Felsengesäuse, das ganze Land, Feld und Wiesen und steile Hänge mit einem Mal zudeckte, erreichte ein schwarz gekleideter Mann das Dörfli. Er kam auf einem Schlitten gefahren, der wurde von Rappen gezogen. Obwohl der Schnee hoch lag, sanken die Rappen nicht ein, sondern zogen den Schlitten bis vor das Dorf. Es erscholl kein Schellengeläut wie bei den Schlitten der Gegend; auf den Köpfen der Rappen wippten schwarze Federbuschen. Das Zaumzeug war schwarz und auch der Pelz, der den Schlittenlenker bedeckte. Der Mann stieg aus, gab den Pferden einen Befehl, und wirklich drehten sie um und zogen den Schlitten in die schneeblinde Nacht hinaus. Bei Dunkelheit schritt der Mann in das Dörfli hinein. Sein Mantel war lang, dass er den frisch gefallenen Schnee hinter sich aufwirbelte. Obwohl  er ein Fremder war, setzte er seine Schritte zielgerade durch die engen Gassen; wenig später stand er vor dem Pfarrhaus. Er warf einen Blick zur Kirche, deren Türmchen eine weiße Mütze trug. Zwei Finger der linken Hand streckte er zur Turmspitze empor und murmelte eine Verwünschung. Der Mann schellte im Pfarrhaus.

Der junge Pfarrer tat ihm auf und bat den Fremden, den er an der Aufmachung als wohlbestallten Herrn erkannte, herein. Sie kamen ins Warme. Als der Priester den kostbaren Pelz, den Seidenhut und die Handschuhe von Wildleder bei Licht besah, schämte er sich für seine schäbige Stube. Das Dorf war arm, selbst an der Wohnung des Pfarrers konnte man das ablesen. Er wollte dem Gast etwas zu trinken eingießen, doch der lehnte dankend ab.

»Einen Portwein oder einen Obstbrand vielleicht nach der Kälte?« Der Pfarrer bot seine kostbarsten Schätze an.

»Nichts, gar nichts.«

Die Stimme des Fremden klang geschmeidig, dabei von frostiger Schärfe. Er legte den Mantel nicht ab, behielt auch die Handschuhe an. Im Schein der Petroleumlampe musterte der Pfarrer das strenge, bleiche Gesicht, die schmalen Lippen, die Nase, scharf wie die eines Raubvogels, und die alles durchdringenden Augen.

Zu jener Zeit hatte die Pestilenz schon die hintersten Winkel der Alpentäler, die Höhen, aber auch die Städte in den Ebenen erobert. Überall regierte die Todesmacht, und der geängstete Mensch kämpfte mit schwindender Hoffnung gegen das Regiment der Finsternis. Daher war der Pfarrer wohl auf der Hut, als eine Gestalt wie der Fremde ihm seine Aufwartung machte. Zugleich bedeuteten Gäste in der Einöde  eine Seltenheit, sodass der junge Priester, ausgehungert nach Neuigkeiten, begierig war, seinen Besucher kennenzulernen.

»Mein Name ist Professor Marus«, begann der Mann. »Ich hatte geschäftlich in Chur zu tun und erinnerte mich einer alten Bekannten, die hier aus der Gegend stammt.«

Dass der Mann ein Professor war, gab dem Pfarrer etwas Vertrauen. Den Jahren nach mochte er fünfzig sein, vielleicht schon darüber. »Ihr sucht jemanden aus dem Dorf?«

»Es ist manches Jahr her«, nickte der Fremde. »Mag sein, sie ist fortgezogen, mag sein, sie hat mittlerweile geheiratet. Ich mochte sie leiden, ein begabtes Menschenkind. Ich hatte ihr damals vorgeschlagen, die Universität in Zürich zu besuchen.«

Auf das Wort Menschenkind nahm der Argwohn des Pfarrers wieder zu. Waren sie nicht alle Menschenkinder? Wer, wenn nicht ein Nichtmenschlicher, würde eine solche Unterscheidung treffen? »Ist sie eine Verwandte von Euch?«, fragte er vorsichtig.

»Das nicht.« Der Fremde schlug den Mantel zurück, dass man den Rock darunter bemerkte, der war aus schimmerndem Atlas. »Sie arbeitete als Zimmermädchen im Hotel in Ragaz, wo ich damals logierte. Wir freundeten uns an, sie war klug und für ihr Alter erstaunlich belesen. Ihr Name war Adelheid.«

Das gab dem Pfarrer einen Stich. Ihm war, als ob ein Fenster aufgeflogen wäre und Frostluft eindrang. »Adelheid?«, fragte er tonlos. »Wir haben mehrere Frauen dieses Namens im Dorf.«

Darauf beschrieb Professor Marus, der Adelheids Nachnamen  nicht kannte, sie von Angesicht, ihre Erscheinung und Statur, sodass für den Pfarrer bald kein Zweifel bestand, dass nur die unglückliche Uuputztä gemeint sein konnte, deren geläuterte Reste im Ulmensarg auf dem Gottesacker lagen.

»Sie ist tot«, antwortete der Pfarrer schroff. »Vor Jahren gestorben. Sie war jung vermählt, ihr Mann ist verunglückt. Sie starb ihm bald hinterher.«

Das schien den Professor nicht sonderlich zu betrüben. »Schade«, sagte er nur. »Aus ihr hätte manches werden können.«

»So seid Ihr umsonst den weiten Weg gekommen.«

»Umsonst? Keineswegs.« Zum ersten Mal zeigte sich ein Lächeln in dem bleichen Gesicht. »Ich war von jeher ein Liebhaber der Region. Die Berge, die Stille, das sagt mir ungemein zu.«

»Und das Licht«, versuchte der Pfarrer die wahre Identität des Mannes zu ergründen. »Unser besonderes Licht, wenn sich die Sonne über den glänzenden Schneefeldern erhebt und die Gebirgsriesen die Allmacht Gottes preisen.«

Am Schmunzeln des Professors erkannte man, dass er den Priester durchschaute. »Gewiss. Doch da euer Licht so gleißend ist, dünkt einen die Dunkelheit danach umso tiefer. Wir haben bald Wintersonnwende«, sagte er mit gefährlicher Stimme. »Finsternis liegt über der Welt.«

Auch wenn dem Pfarrer graute, war er der Stellvertreter Christi an diesem Ort und musste Gottes Gesetze wahren. »Wenn Ihr im Dörfli bleiben wollt, seid willkommen. Mich würde es freuen, Euch sonntags bei der Andacht zu sehen.«

Professor Marus bedankte sich, der Pfarrer brachte ihn  zur Tür. Der Fremde trat in die von Flocken erfüllte Nacht und war im Nu im Schneegestöber verschwunden. Der Priester aber schob Riegel und Schlösser diesen Abend noch sorgfältiger vor und betete innig zu seinem Gott.
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Als es draußen bei jedem Schritt vor Kälte knisterte und knarrte und die Schneedecke ringsum hart gefroren war, tauchte die schöne Sonne über der Alp auf, guckte ins Fenster auf Heidis Stuhl, die beim Frühstück saß.

»Heut müssen wir aber nach draußen«, rief Heidi und sprang auf, dass die Milch im Schälchen schwankte.

»Müssen wir, so?« Der Großvater lachte in seinen Bart, ging zum Schrank und holte eine Decke heraus. »So komm.«

Voll Freude hüpfte das Kind ihm nach in die glitzernde Schneewelt hinaus. Auf allen Ästen lag Schnee, es funkelte von den Bäumen, dass Heidi vor Entzücken ausrief: »Schau, Großvater! Es ist lauter Silber und Gold an den Tannen!«

Der Öhi war in den Schopf gegangen und kam mit einem Stoßschlitten wieder, bei dem konnte man auf dem flachen Sitz die Füße gegen den Boden stemmen und so der Fahrt ihre Weisung geben. Er setzte sich auf den Schlitten, nahm das Kind auf seinen Schoß, wickelte es in die Decke und drückte es mit dem linken Arm an sich. Dann gab er mit beiden Füßen einen Ruck, und der Schlitten schoss davon und  die Alm hinab mit einer solchen Schnelligkeit, dass das Heidi meinte, es fliege durch die Luft wie ein Vogel. Das Mädchen jauchzte, der Öhi hielt es gut fest, während sich seine mächtigen Schenkel anstrengten, die Richtung zu halten. Seine genagelten Schuhe ließen die Schneekruste rechts und links hochsprühen. Eiswind schlug Heidi ins Gesicht, Kristalle setzten sich in sein Haar, und das Wasser trat ihm in die Augen.

»Hoho«, machte der Großvater, dem auf der hurtigen Fahrt das Leben in die Glieder schoss.

»Hei!«, rief Heidi, wenn sie einen scharfen Abhang meisterten und knapp am Abbruch vorbeisausten.

Schon stand der Schlitten still; sie hatten den Rand des Dorfes erreicht, hundertmal schneller, als es zu Fuß gegangen wäre. Vor ihnen erhob sich ein uraltes Haus, wo alles eng wirkte und schmal und dürftig. Der Großvater stellte das Kind auf den Boden, wickelte es aus der Decke und sagte: »Geh hinein; ich habe im Dörfli einiges zu besorgen. Wenn es anfängt zu dunkeln, komm ich und hole dich ab.« Er zog seinen Schlitten weiter.

Heidi wusste nicht, wessen Hütte das war, machte die Tür auf und trat in einen Raum, der sah ganz schwarz aus. Im Stübchen bemerkte es eine hübsche Frau, die flickte an einem Wams, das erkannte Heidi sogleich als den Rock vom Geißenpeter. Bevor das Kind Peters Mutter begrüßte, entdeckte es ein gekrümmtes Mütterchen in der Ecke, das dort saß und spann. Heidi ging auf das Spinnrad zu und sagte: »Guten Tag, Großmutter. Sag mir bitte, wo ist denn der Peter?«

Die alte Frau hob den Kopf und fasste die Hand, die  gegen sie ausgestreckt war, und befühlte sie eine Weile nachdenklich. »Bist du das Kind droben beim Alm-Öhi, bist du das Heidi?«

»Ja, das bin ich.«

»Du hast eine warme Hand«, sagte die alte Frau. »Schau hinaus, Brigitte, ob es wirklich stimmt, dass der Öhi selbst mit dem Kind heruntergekommen ist.«

Peters Mutter stand auf.

»Ich weiß wohl, wer mich in die Decke gewickelt und auf den Schlitten gesetzt hat und wer mit mir heruntergefahren ist.« Heidi schaute die Frauen bestimmt an. »Der Großvater war’s.«

»Es muss doch etwas daran sein, was Peter vom Öhi erzählt«, sagte die Mutter und betrachtete Heidi mit Neugier. »Ich dachte, das Kind würde keine drei Wochen da oben überleben.«

»Überlebt hab ich wohl«, gab Heidi zurück. »Denn kein Niänenüütli und kein Uuputztä kommt dem Großvater über die Schwelle.«

»Wie sieht das Kind aus, Brigitte?«, fragte die Alte.

»Es ist so fein gegliedert, wie Adelheid war«, gab Peters Mutter zurück. »Aber es hat die Augen und das krause Haar vom Öhi.«

Heidi wunderte sich über die Frage, denn in der Hütte war es beileibe nicht so dunkel, dass die alte Frau die Dinge nicht selbst beschauen konnte. Das Kind lief zum Fenster. »Schau Großmutter, der Laden ist zugefallen. Darum siehst du mich nicht recht. Wäre der Großvater hier, er würde auf der Stelle einen Nagel einschlagen, dass der Fensterladen wieder fest hält.«

»Ach, du gutes Kind«, sagte die Großmutter. »Sehen kann ich es nicht, aber hören kann ich, was du meinst: Das kracht und klappert allerorts im Haus. Und wenn der Wind kommt, kann er überall hereinblasen. Es hält gar nichts mehr an der Hütte zusammen. Nachts, wenn sie schlafen, ist es mir manchmal angst und bang, die Hütte falle über uns zusammen und schlage uns alle drei tot.«

»Warum kannst du nichts sehen?«, fragte Heidi und stieß den Laden auf, dass es von draußen hereinschien.

»Ach, Heidi, du könntest alle Fensterläden aufstoßen im ganzen Dorf und könntest es doch nicht mehr hell machen für mich.«

Heidi glaubte der Großmutter nicht und machte auch die Tür noch auf, dass die Wintersonne hereinschlug. »Aber wenn du hinausgehst in den weißen Schnee, dann wird’s dir gewiss hell!«

»Lass mich nur, wo ich bin«, schüttelte die Alte den Kopf. »Es bleibt dunkel in mir. Die Helle dringt nicht mehr in meine Augen.«

»Aber im Sommer, Großmutter, wenn die Sonne brennt und die Berge feuerrot schimmern und die Blümlein glitzern, dann wird es dir bestimmt wieder hell!« Während es sprach, brach Heidi in lautes Weinen aus und schluchzte voll Jammer, weil es verstanden hatte, dass die Großmutter blind war und nie wieder sehen würde.

»Ach nein, die feurigen Berge werd ich nimmer erblicken!« Das Letzte rief sie dem Kind hinterher, das schluchzend in den Schnee rannte. Heidi weinte fast nie, wenn es aber einmal anfing, kam es nicht mehr aus der Betrübnis heraus.

»Was gibt es, das dich traurig macht?«, sagte eine herrische Stimme.

Das Kind schaute in das Gesicht von einem, der seine Augen mit dunklen Brillengläsern verdeckte. Er war von fortgeschrittenen Jahren, trug einen hohen Hut auf dem Kopf, sein kostbarer Pelz war rabenschwarz.

»Ich kann es der Großmutter nicht hell machen«, antwortete Heidi unter Schlucken und Seufzern. Die Tränen wischte es aus dem Gesicht.

»Wie heißt du, Mädchen?«

»Heidi.« Es zog die Nase hoch.

Den Namen zu hören schien den Mann zu freuen. Gedankenverloren blickte er auf das Mädchen nieder. »Ein schöner Name. Wo kommt der her?«

»Von Adelheid«, antwortete es und wunderte sich, dass ein Herr wie er das nicht wusste.

Peters Mutter schaute nach, warum das Kind so lange im Freien blieb, und trat aus der Hütte. Der Hochgewachsene legte höflich die Hand an den Hut.

»Sucht Ihr uns?« Brigitte hielt Peters Wams noch in der Hand.

»Bin so vorbeispaziert«, antwortete er. »Da rannte mir das Kind in den Weg.«

Brigitte verschränkte die Arme, sie trug nichts als Bluse und Schultertuch. »So müsst Ihr der Herr sein, der im Adler abgestiegen ist.«

Der Fremde senkte den Blick auf das goldene Kreuz, das sie am Halse trug. »Erzählt man sich das also?«

Brigitte fuhr mit der Hand an den Hals, als ob ein eisiger Wind sie dort berührt hätte.

»Ist das Euer Mädchen?«, fragte er.

»Ach nein.« Sie legte Heidi die Hand auf die Schulter. »Die Mutter des Kindes ist tot. Es lebt jetzt bei seinem Großvater auf der Alm.«

Als ob der Fremde mehr nicht zu wissen verlangte, reichte er ihr die Hand und sagte: »Ich danke Euch für die Auskunft.«

Brigitte ergriff sie, und das Leder des Handschuhs war weicher als ihre arbeitsame Hand. »Da kommt mein eigenes Kind aus der Schule.«

»Peter!« Heidi sprang auf den Jungen zu, den es so manche Woche nicht mehr gesehen hatte. »Kannst du schon lesen und schreiben?«

»Kann es nicht und will es nicht«, sagte Peter und musterte den Fremden mit Scheu.

»Ist aber ein nützlich Ding, die Schrift zu erkennen«, sagte der Herr. »Bist du etwa der Geißenpeter?«

»Woher wisst Ihr das?«, fragte Brigitte anstelle des Sohnes, der nur starrte und schwieg.

»Im Gasthof wurde heut eine Ziege geschlachtet«, antwortete der Mann. »Das roch überall nach frischem Blut und roch so würzig, dass ich die Wirtsleute fragte, wie das komme. Sie sagten, die Geiß habe den Sommer über auf der höchsten Alm geweidet; so hoch hinauf brächte sie nur der Geißenpeter.«

Nun lachte Brigitte, weil sich die Sache aufgeklärt hatte, und Heidi lachte, weil sein Freund Peter schon überall so bekannt war, dass man sogar im Gasthof von ihm erzählte. Peter aber schwieg still.

 

Zur gleichen Zeit war der Großvater im Dorf unterwegs. Er hatte dem Schmied eine gebrochene Pflugschar zum Schweißen gebracht, hatte Zwirn und Talg und Brennstrümpfe für das Petroleumlicht gekauft und zu den Essensvorräten auf seinen Schlitten gepackt. Durch alle Gassen ging der Öhi mit gesenktem Blick, damit er keinen ansehen müsse, und die Leute taten es ihm gleich. Wohin er kam, wandten sie die Gesichter ab; kaum war er aber vorüber, steckten sie die Köpfe zusammen und tratschten.

Es war das erste Mal, dass der Öhi seit dem Vorfall auf dem Friedhof ins Dörfli kam. Viele hatten sich gefragt, ob er das Kind auf dem eisigen Berg habe verderben lassen, und sich gewundert, dass es so fröhlich und rotbackig mit dem grausigen Alten heruntergekommen war. Der Großvater grüßte keinen und wurde von keinem gegrüßt. Mit dem knotigen Stock in der Hand und mit seinen zusammengezogenen Brauen sah er so drohend aus, dass die Frauen zu ihren Bengeln sagten: »Geh dem Alm-Öhi aus dem Weg, er könnte dir noch etwas tun.«

Als Letztes stellte er seinen Schlitten vor dem Bäckergewölbe ab, wenngleich er den Laden am liebsten gemieden hätte. Die Schelle schlug, er trat ein, drinnen bediente der Meister selbst. Die beiden Männer musterten einander voll Abscheu und redeten kein einziges Wort. Stumm zeigte der Öhi auf das Regal, wo drei Brote lagen, der Bäcker gab sie ihm und zählte die Groschen nicht, die der Alte hinlegte. Es war, als ob beide die Luft anhielten, während sie in ein und demselben Raum waren, und wirklich schnaufte der Großvater tief durch, als er aus dem Gewölbe wieder herauskam. Da er das Brot auf den Schlitten tat, bemerkte er  nicht gleich, dass der Pfarrer, der ihn vom Pfarrhaus beobachtet hatte, über den Platz kam.

»Guten Tag, Nachbar«, sagte der Priester.

Argwöhnisch schaute der Öhi den Geistlichen an, der im dünnen Rock ins Freie gelaufen war. »Guten Tag, Herr Pfarrer.« Die dargebotene Hand ergriff er nicht.

»Ich habe Euch lange nicht gesehen, Alm-Öhi.«

»Ich den Herrn Pfarrer auch nicht.«

»Könntet mich wohl öfter sehen.« Der Priester verschränkte die Arme, er begann zu frieren. »Jeden Sonntag beim Gottesdienst trifft er mich in der Kirche.« Darauf sagte der Alte nichts. »Aber ich will nicht die Schäflein meiner Herde einsammeln, sondern etwas mit Euch besprechen. Ich glaube, Ihr wisst, was meine Angelegenheit ist und worüber ich erfahren will, was Ihr vorhabt.«

Da der Großvater nicht wollte, dass der Bäcker mithörte, zog er den Schlitten in die Gasse hinein.

»Es geht um Euer Enkelkind«, sagte der Pfarrer. »Es hätte vor einem Jahr schon, noch sicherer aber diesen Winter die Schule besuchen sollen. Der Lehrer ließ Euch mehrmals mahnen, Ihr habt ihm nie eine Antwort gegeben.«

Als der Alte weiterging, trat ihm der Pfarrer in den Weg.

»Was habt Ihr mit dem Kind im Sinn, Nachbar?«

»Ich habe im Sinn, es nicht zur Schule zu schicken.« Die Augen des Großvaters blickten frostig auf den kleineren Priester herab.

»Was soll aus dem Kind dereinst werden?«

»Es wächst und gedeiht mit den Geißen und den Vögeln. Bei denen ist es ihm wohl, es lernt nichts Böses. Auf der Alp kommt ihm kein Glaarä zu nahe, solange ich da bin.«

»Die Unaussprechlichen lasst beiseite.« Der Pfarrer hob die Hand, die vom Frost schon ganz rot war. »Das Mädchen ist keine Geiß und kein Vogel, es ist ein Menschenkind. Wenn es nichts Böses lernt von seinen Kameraden, so lernt es auch sonst nichts. Soll aber lernen, und zwar jeden Tag, und die Zeit dazu ist gekommen.«

»Ich tu’s nicht, Herr Pfarrer.«

»Meint Ihr, es gebe kein Mittel, Euch zur Vernunft zu bringen?«, fragte der Pfarrer ein wenig zu eifrig.

»So«, sagte der Alte, und seine Stimme verriet, dass es auch in seinem Innern nicht ruhig war. »Und meint der Herr Pfarrer, ich werde ein zartgliedriges Kind durch Sturm und Schnee den Berg hinunterschicken, zwei Stunden weit, und zur Nacht wieder heraufkommen lassen, wenn’s Wetter tobt und wütet, und hinter den Schneewächten und Felsnasen können Niänenüütli lauern, für die so ein Kind ein gefundenes Fressen wär?«

Der Priester wollte entgegnen, aber der Alte war in Fahrt und fuhr ihm in die Parade: »Der Pfarrer erinnert sich sicher noch meiner Adelheid, der Mutter des Kindes. Schon bevor sie eine Braut der Hölle wurde, der wir sie mit Gottes Hilfe nun entrissen haben, war Adelheid eine anfällige Person. Sie war mondsüchtig und hatte Zufälle und spazierte nachts ohne Wissen und Besinnung auf dem Totenacker umher. So wurde sie leichte Beute für die Nächtlichen, die eine Uuputztä aus ihr machten. Soll es dem Heidi genauso ergehen, wenn es sich überanstrengt, weil Ihr es aus dem Frieden des Berges fortholen wollt?« Der Großvater schwang drohend den Stock. »Da soll nur einer kommen und mich zwingen wollen! Der wird es bereuen, auf die Alp gestiegen zu sein!«

»Ihr habt Recht, Nachbar«, sagte der Pfarrer beschwichtigend. »Es wäre nicht möglich, das Kind vom Berg herunter, quer durchs Revier der Niänenüütli, zur Schule zu schicken. Aber ich sehe, das Heidi ist Euch lieb. Tut um seinetwillen etwas, das Ihr schon lange hättet tun sollen. Kommt wieder ins Dörfli herunter und lebt mit den Menschen.«

Da der Alte grimmig schwieg, getraute sich der Priester zu sagen: »Wenn Euch etwas zustoßen sollte da oben, wenn die Unaussprechlichen sich zusammenrotten und Eure Alm erstürmen, wer würde Euch beistehen? Was ist das denn für ein Leben, allein und verbittert, halb erfroren in Eurer eisigen Hütte? Wie hält das zarte Kind das nur aus?«

»Es hat gesundes Blut und eine gute Decke zum Schlafen. Ich hab Brennholz genug im Schopf, und in meinem Herd geht das Feuer nie aus.«

Bei solchen Sätzen wurde dem Großvater schwer ums Herz, denn er musste an Adelheid denken, die er vor sieben Jahren von der Alp auf ein Dorffest hatte gehen lassen. Von der nächtlichen Tanzerei war sie verschleppt worden, ein mächtiger Nächtlicher hatte sie in seinen Bann geschlagen und zu seiner Braut gemacht. Hätte der Öhi damals Kraft und Weitsicht besessen, Adelheid auf dem Berg zu behalten, sie wäre wohl noch am Leben und könnte sich ihres Töchterchens freuen.

»Nein, Herr Pfarrer, hier unten ist’s nichts für mich.« Er legte sich den Schlittengurt über die Schulter. »Die Menschen fürchten mich, und ich verachte sie. Wir bleiben voneinander, so ist’s beiden Teilen wohl.«

»Dann helf Euch Gott. Ich kann es nimmer.« Der Pfarrer wollte ins Haus, denn er war gänzlich durchfroren. Da  er sich abwandte, fiel ihm noch etwas ein: »Es hat jemand nach Eurer Tochter gefragt. Ein feiner Herr, ein Fremder im Dorf.«

Der Großvater, ebenfalls abgewandt, fuhr herum. »Gefragt, nach Adelheid? Wann?«

»Ein paar Tage ist’s her. Er sei ein Bekannter von früher.« Der Priester stampfte im Schnee.

»Habt Ihr ihm von der Begebenheit auf dem Friedhof erzählt, vom letzten Abschied meines Kindes?« Das Blut wogte in den Wangen des Alten.

»Kein Wort«, beruhigte der Pfarrer. »Auch sonst nichts, da seid ganz getrost.«

»Wo ist der Fremde hin?« Der Öhi richtete den Stock auf den Pfarrer.

»Er ist noch da. Im Adler logiert er. Gesagt haben wollt ich’s Euch, falls er hinaufsteigt und Euch aufsuchen sollte.«

»Hinaufsteigen?«, stammelte der alte Mann. »Heidi«, flüsterte er. »O Himmel, das Heidi!« Und rannte mit mächtigen Schritten die Gasse hinunter und schwang den Stock, als wollte er alles niederhauen, was ihm in den Weg kam.






Kapitel 6
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In dieser Nacht schlief Heidi auf seinem Heulager, zugedeckt mit einem dicken Fell. Der Großvater schlief keine Minute, saß am Feuer und wachte. Der gebeugte Mann sann und grübelte, aber keine Antwort wollte ihm einfallen auf die Frage, die seine Seele bedrängte.

Er hatte den Fremden im Dorf nicht mehr angetroffen. Nachdem Professor Marus erfahren hatte, was er wissen wollte, war er so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war, und hatte Brigitte samt Peter zurückgelassen. Heidi aber war in die Hütte zurückgesprungen und hatte sich mit der Großmutter angefreundet. Aufgeregt war der Öhi bald darauf eingetreten und hatte sich nach dem Fremden erkundigt. Bereitwillig hatte Heidi über den Herrn in Schwarz berichtet und des Großvaters Sorge dabei nicht bemerkt.

Der Alte hatte düster vor sich hingeblickt und auf Heidis Frage, ob er Geißenpeters Hütte zusammenflicken könne, abwesend genickt und gesagt, das werde er tun. Darüber hatte Heidi sich gefreut und war zur Großmutter gesprungen. »Siehst du, der Großvater wird Nägel einschlagen und  Keile schnitzen und hobeln, damit in deinem Haus nichts mehr im Wind schlägt und es nicht mehr eisig hereinpfeift!«

Die alte Frau hatte den Öhi eingeladen, das Nachtessen mit ihnen zu teilen, er aber wollte stracks auf die Alp. Er hatte Heidi in die Decke gewickelt und den Schlitten mit solcher Kraft und Anstrengung den Berg hochgezogen, dass ihm unterwegs schwach wurde und er sich setzen musste. Nicht für lange, es drängte ihn weiter, hinauf, nur hinauf, wo er dem Nächtlichen, dessen Ankunft er fürchtete, den Eingang zu wehren hoffte. Unterwegs hatte der Öhi gebetet, das Licht möge nicht schwinden, bis er das Kind in Sicherheit gebracht hätte.

Er erreichte die Alp mit letzter Kraft, doch unbeschadet, verstaute den Schlitten, fachte das Feuer an und briet Käse für Heidi. Nachdem sie gegessen hatten, brachte er es zu Bett und saß zärtlich über das Kind gebeugt, bis es ruhig atmete, seine Lider zitterten. Danach war der Großvater ans Herdfeuer geschlichen und grübelte schwer.

Nicht und nicht wollte ihm einfallen, wie er das Kind retten könnte. Darum nahm er das schlafende Heidi auf seine Arme und stapfte hinaus, durch den Schnee bergan, bis er den alten Schober erreichte. Bang sah er sich vor dem Eingang um, ob keiner aus der Finsternis hervorstürzen mochte, dann erst trat er ein, legte das Kind in eine windstille Ecke und setzte sich auf einen gestürzten Balken.

»Der Tag ist gekommen«, sagte er und schwieg darauf.

Wenig später vernahm er ein Wispern, als beginne es aus einem Grab zu sprechen. Es klang wie das Echo von jemandem, der vor langer Zeit geredet hatte, nun aber verstummt war. Die erstorbene Stimme seiner Geliebten zu hören tat  dem Öhi wohl. Sie war die Einzige, der er vertraute, das einzige Wesen außer Heidi, von dem er noch nie enttäuscht worden war.

[image: 009]

Zur selben Stunde schlief die Familie des Geißenpeter in ihrer Hütte. Peter und seine Mutter gemeinsam im Bett, die blinde Alte in der Nische, wo sie nächtigte, seit ihr Mann vor dreißig Jahren gestorben war. Sie schlief einen hellen Schlaf, denn in ihren Träumen, während die nächtlichen Schwestern, Erinnerung und Fantasie, sie davontrugen, war alles strahlend und voll leuchtender Farben. Das Sinnenreich des Schlafs dünkte sie so wunderbar, als sei es eine Vorstufe des Todes, und genau so müsste das Paradies aussehen.

Während die Großmutter in ihrem farbenfrohen Traum schwelgte, öffnete sich kein Riegel der Hütte, kein Schloss ging auf, auch kein Fensterladen. Ein dünner Nebelschwaden drang in die Wohnstatt, denn Ritzen gab es genug in dem windschiefen Haus. Der Nebel schuf ein wenig Licht in der finsteren Stube, er war blau und leuchtete von innen. Er floss zum Ehebett hin; Peter lag auf der äußeren Seite. Der Dunst glitt über sein Gesicht und bedeckte es so vollständig, dass Peter mitten im Schlaf die Sinne schwanden. Danach kehrte der Nebel in seine wahre Gestalt zurück, wenn es Wahrheit bei einem Wesen wie ihm überhaupt gab. Er war voll düsteren, blutrünstigen Lebens und zugleich eine Ausformung des Leblosen. Sein Herz hatte vor Jahrhunderten zu schlagen aufgehört. Dieses Geschöpf war ein Hohnlachen auf alles Lebendige, es tötete, um sich und sein untotes Dasein am Leben zu erhalten. Mit den viehischen Fleischfressern,  den Niänenüütli, hatte er nichts zu tun, der Ursprung dieses Geschöpfes war tausendmal raffinierter.

So stand Professor Marus leibhaftig und hoch aufgerichtet über Geißenpeters Bett, betrachtete den bewusstlosen Buben und schritt auf die andere Seite, wo Peters Mutter lag. Brigitte war eine gute Frau, zugleich von ansprechendem Äußeren. Tagsüber bedeckte sie, was der Herr ihr an Reizen geschenkt hatte; sie war Witwe, und es schickte sich nicht, ihre Schönheit auszustellen. Sie war Marus gleich aufgefallen, solche besonderen Gesichter brachte nur die Gebirgswelt hervor. Obschon in ihren Dreißigern, blühte und schwellte diese Frau, und auch wenn er nicht ihretwegen auf die Alp gekommen war, suchte er sie in dieser Nacht auf. Er wollte sein leibliches Vergnügen, nicht die Entweihung des Witwenbettes, ihm ging es darum, seinen Hunger zu stillen.

Von alledem wusste die Großmutter im Alkoven nichts. Sie schlief und träumte, die Nachthaube war ihr in die Stirn gerutscht, sie gab auch Töne nächtlicher Gemütlichkeit von sich. Da mit dem Alter der Schlaf jedoch leicht wurde, drang ein Geräusch sogleich in ihre farbenfrohe Wirklichkeit. Sie schrak hoch.

»Bist du das, Peter?« Der Bub antwortete nicht. »Brigitte, hast du die Geiß hereingeholt?« Eine andere Erklärung gab es nicht für die Laute, die aus der Zimmerecke drangen. »Dürstet’s dich, Brigitte?«, fragte die Großmutter.

Ein kräftiges Schmatzen und gurgelndes Schlucken waren zu hören, wie wenn jemand viel und hastig trinkt.

»Ja, das ist das Richtige«, lächelte die alte Frau. »Ein Schluck warme Ziegenmilch. Ich hab mir’s auch oft geholt, wenn ich Appetit bekam.« Sie lauschte auf das gierige Saufen. »Trink  nicht zu viel«, warnte sie. »Sonst bläht es dich des Morgens.«

Etwas schlug gegen die Hüttenwand, etwas bäumte sich auf und wurde festgehalten.

»Wehrt sich das Geißli? Macht’s Mucken?«, kicherte die Großmutter.

Schon hörte sie wieder das Saugen und Schlucken. Es war ein friedlicher Klang, der die Alte schläfrig machte, ihr Kopf nickte zur Seite, der Mund sank herab, schon war sie wieder eingeschlafen.

Professor Marus aber trank die arme Brigitte vollständig leer, kein Blutströpflein ging daneben. Weiß wie das Laken, auf das er sie hinsinken ließ, war Peters Mutter geworden, weiß, tot und bereit, in Bälde zum Gefolge des Professors zu stoßen. Durch diesen Akt war sie zu seiner Braut geworden, sein Weib auf immerdar, es sei denn, an ihr würde die gleiche Prozedur vollzogen wie an der unglücklichen Adelheid.

Während Brigitte im Vorhof des Todes verharrte und nicht eingelassen wurde in die christliche Seligkeit, kam ihr die Erkenntnis, dass es nicht das Schlimmste war, die Braut des dunkeläugigen Mannes zu sein. Sie fand, auf gewisse Weise sei dies ein Neubeginn ihres bislang recht dürftigen Lebens.

Ihr Bub aber, der Peter, hatte nichts von der Verwandlung seiner Mutter bemerkt und schlief reglos bis zum Hahnenschrei.






Kapitel 7
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Das Kurzschwert in der Hand, trat ein Besucher beim Alm-Öhi ein. Es war um die Mittagsstunde, der Alte stand mit aufgekrempelten Ärmeln über den Trog gebeugt und holte Käseklümpchen aus der Salzlake. Zu runden Küchlein geformt presste er sie in Schalen, die er im Sommer aus Schilfblättern geflochten hatte. Als die Tür ging, schaute er sich um.

Dete trug einen ungeheuren Hut auf dem Kopf, mit einer Feder darauf. Sie hatte ein langes Mantelkleid an, das alles mitfegte, was am Boden lag, und in der Sennhütte lag allerlei, das nicht an ein Kleid gehörte. Die Brust, der Kragen und das Gesicht Detes war von grauem Schleim bedeckt, den der Öhi sofort als das Blut der Niänenüütli erkannte.

»Der Weg zu Euch gleicht einem Schlachtfeld«, sagte sie statt einer Begrüßung. »Wie kommt es, dass sich so viele Glaarä um diese Jahreszeit auf der Alp versammeln?«

Er schaute die beherzte Person von oben bis unten an. »Es wird dein Hut sein, Dete«, antwortete er spöttisch. »So ein Gebilde hat das Aug eines Niänenüütli noch nie erblickt,  übrigens auch keines Menschen Auge.« Er lachte aus seinem Bart hervor.

»So trägt man es jetzt in Frankfurt.« Sie nahm trockene Rinde, wischte ihr Kurzschwert ab und verstaute es im Mantel.

Dete hatte im Sinn, ein freundliches Gespräch zu führen, darum zahlte sie ihm seinen Spott nicht heim, sondern zeigte aus dem Fenster, wo Heidi im Licht der schneebeglänzten Tannen spielte.

»Das Kind sieht prächtig aus, kaum hätte ich es wiedererkannt.« Oft habe Dete daran gedacht, dem Öhi Heidi wieder abzunehmen, fuhr sie fort, da ihm das Kleine gewiss zur Last sein müsse. Und deswegen komme sie heute herauf.

Der Großvater kannte die Base; sie war keine schlechte Person, aber ein gerissenes Frauenzimmer. Die Gier nach Geld war in ihre Seele gelegt, darum schwieg er und wartete ab, worauf Dete sann.

»Es hat sich etwas ergeben, wodurch Heidi zu einem solchen Glück kommen kann, dass man es nicht glauben möchte.«

Sie setzte sich auf die Bank. Dem Kind eröffne sich eine Möglichkeit wie unter Hunderttausenden nicht einem. Detes eigene Herrschaft in Frankfurt habe ein Töchterlein, das seit einem nächtlichen Angriff der Niänenüütli im Rollstuhl sitze. Einem der Viehischen sei es gelungen, ins Haus einzudringen, und plötzlich sei er der Tochter des Hauses gegenübergestanden. Klara habe geschrien - sofort sei Dienerschaft hinzugeeilt und habe dem Niänenüütli den Garaus gemacht, dass er zerstückelt in der Halle gelegen habe. Das Mädchen sei darauf ohnmächtig hingestürzt und habe, wiedererwacht, seine Beine nicht mehr bewegen können. »So ist  das bis auf den heutigen Tag. Klara sitzt im Rollstuhl, und das wird Heidi nun zum Glück.«

Der Großvater hörte zu, formte aber bloß weiter seine Käseküchlein.

Das arme reiche Mädchen sei fast immer allein, setzte Dete fort, auch den Unterricht beim Hauslehrer müsse es allein nehmen. Darum habe Detes Herrschaft davon gesprochen, wenn man ein Kind finden könnte, das diese und jene Eigenschaften besitzt, zudem in Klaras Alter ist, wäre man geneigt, es zu ihrer Unterhaltung ins Haus zu nehmen.

»Als meine Herrschaft sagte, sie wollten ein unverdorbenes, eigenartiges Kind, das nicht sei wie alle, habe ich auf der Stelle an Heidi gedacht«, rief Dete, »bin zur Herrschaft gelaufen und habe Heidi und seinen Charakter beschrieben. Meine Herrschaft sagt, einen Versuch sei es wert.«

Da der Öhi immer noch schwieg, erwähnte Dete die Zuwendungen, die Heidi in Frankfurt erwarten dürfte. »Wenn die reichen Leute es gern haben und Klara durch die Lähmung und ihre allgemeine Schwächlichkeit möglicherweise nicht mehr allzu lange zu leben hätte …«

Hier schaute der Großvater sie scharf an.

»Ich sage nicht, dass es passiert, aber falls, und wenn die Leute nicht ohne Kind bleiben wollen, könnte das ja das Glück für unser Heidi …«

»Bist du fertig?«, unterbrach sie der Öhi, den die durchtriebene Rede in Wut brachte.

»Ihr tut gerade, als ob ich Euch das unnützeste Zeug anvertraue! Und ist doch im ganzen Prättigau auf und ab keiner, der nicht Gott dankte, wenn man ihm solche Nachricht  bringen würde. Das Kind ist acht Jahre alt und kann nichts und weiß nichts, und Ihr wollt es nichts lernen lassen. Wenn ein Kind einen Vorteil erlangen mag wie das Heidi, so kann nur einer wie Ihr dagegen sein, dem alle Menschen gleich sind und der keinem etwas Gutes wünscht.«

Heftig kam Dete hoch, dass die Feder auf ihrem Hut schwankte. »Aber ich gebe nicht nach! Es ist kein Einziger unten im Dörfli, der mir nicht gegen Euch hilft, und wenn Ihr’s etwa wollt vor Gericht kommen lassen, so besinnt Euch wohl! Es gibt Sachen, die Euch dann aufgewärmt werden, die Ihr nicht gern hörtet! Wenn man’s einmal mit dem Gericht zu tun hat, so wird auch das Verborgenste aufgespürt, an das keiner mehr denkt!«

»Schweig!«, donnerte der Öhi, seine Augen flammten, am liebsten hätte er der respektlosen Dete den Zuber mit Salzlake an den Kopf geschleudert. Aber während der drohenden Rede, die sie gegen ihn führte, war ihm etwas im Kopf umgegangen, das bewirkte, dass er nicht die Antwort gab, die ihr gebührte.

Die wispernde Stimme im Heuschober hatte ihm einen Ratschlag gegeben, der gut war und ihm doch schier das Herz brach. Hatte sich jener mächtige Untote, der Adelheid vor Jahren zu seiner Braut gemacht hatte, wirklich im Dorf eingefunden, so war Heidis Bleiben in dieser Gegend nicht länger möglich. Wem sonst als dem Kind Adelheids konnte die Aufmerksamkeit des Professors gelten, und wie lange würde ein alter Mann wie der Großvater der Gewalt des Untoten widerstehen? Gewiss war, Heidi musste so weit fort wie möglich, aber bis zu dieser Minute hatte der Großvater nicht die geringste Ahnung, wohin mit dem Kind. Daher  kam ihm das Anerbieten der geldgierigen Dete, die mit ihrer Herrschaft bestimmt einen Handel geschlossen hatte, unerwartet gelegen.

»Bring sie, wem du willst«, antwortete er, um äußere Ruhe bemüht. »Von der Abmachung aber will ich nichts wissen.« Ein Seufzer beugte den Rücken des Alten, gab er doch das Allerliebste hin, das ihm in späten Jahren geschenkt worden war.

»Ja, wie denn?«, antwortete die verblüffte Dete, die mit mehr Widerstand gerechnet hatte. »Soll’s mitnehmen? Mitnehmen und jetzt gleich?«

»Nimm’s und verdirb’s!«, keuchte der Öhi. Tränen der Wut und des Schmerzes sprangen ihm in die Augen. »Komm mir aber nie mehr vor die Augen mit dem Federhut auf dem Kopf und der gierigen Lüge im Herzen!« Mit schleppendem Schritt wollte er zur Tür, da stand Heidi; keiner hatte es kommen hören.

»Du hast den Großvater bös gemacht.« Das Kind sah die Tante wenig freundlich an.

»Er wird schon wieder gut«, versetzte sie. »Er meint’s nicht so.« Erleichtert sah sie, wie der Alte in den Schnee hinausstapfte. »Wo sind deine Kleider?«

»Ich komme nicht mit.« Heidi blitzte aus seinen Augen.

»Was sagst du?«, fuhr die Tante sie an. »Du wirst es so gut haben, wie du gar nicht weißt. Setz dein Hütchen auf und mach, dass wir fortkommen.«

»Ich tu’s nicht!« Heidi stampfte.

»Sei nicht störrisch wie die Geißen«, drängte Dete. »Der Großvater will ja, dass du mit mir gehst. Jetzt musst du ihn nicht noch böser machen. Du weißt nicht, wie schön es in  Frankfurt ist und was du alles sehen wirst. Aber gefällt es dir trotzdem nicht, kannst du wieder heimgehen, das verspreche ich dir, und bis dahin ist der Großvater dann wieder gut.«

Heidi bedachte sich. »Kann ich auf der Stelle wieder umkehren und heimkommen, wenn’s mir nicht gefällt?«

»Aber ja!« Dete nahm das Bündelchen Kleider auf den Arm, das sie im Schranke fand.

»Noch heute Abend?«

»Aber ja, komm jetzt! Wir gehen nach Maienfeld hinunter, dort nehmen wir die Eisenbahn, mit der bist du im Augenblick wieder daheim, wenn du magst, denn das geht wie geflogen.« Sie reichte dem Kind ihre Hand, und als es noch zauderte, packte die Tante fest zu. So ging es in den Schnee hinaus, wo der Alte unter den Tannen stand, mit hängenden Armen, die waren so schwer wie der Fels. Vor Gram und Sprachlosigkeit vermochte er sich nimmer zu regen.

»Großvater!«, schrie das Kind und brach in Tränen aus. »Ich will nicht! Großvater, ich bleib!«

Der Alte aber, unfähig, ein Wort zu sagen, zeigte stumm die Alp hinunter, wo das Dörfli lag und dahinter, im Nebel verborgen, Maienfeld mit seiner Bahnstation.

»Willst du wirklich, dass ich’s mir anschau, Großvater?«, rief das Kind, von der Tante unerbittlich fortgezerrt.

Der Öhi nahm all seine Kraft zusammen und nickte ein einziges Mal.

»Dann beseh ich mir also Frankfurt!« Heidi stolperte weiter, über die Schulter rief es zurück: »Und wenn ich’s gesehen, komm ich wieder! Gleich heute Abend, Großvater, gleich heute Abend!«

Heidi verlor den alten Mann aus dem Blick, an Detes Seite ging es den Berg und das Schneefeld hinunter, nur noch die weiße Kuppe und das Dach der Almhütte waren zu sehen.

Oben, zwischen den sturmgebeugten Tannen, brach der Alte in ein Weinen aus, mit dem er all seine Hoffnungslosigkeit hinausschrie und die Gewissheit, das geliebte Kind in diesem Leben nicht wiederzusehen.

Unterhalb der Kuppe richtete der Geißenpeter sich auf. Da noch nicht Weidezeit war, hätte er in der Schule sein müssen, aber heute machte er Ferien, denn die Schule nützte ihm nichts, und das Lesen konnte man zu nichts brauchen. Aber schöne Haselruten brauchte man, darum war er in die Höhe gestiegen, solche zu schneiden. Da sah er Heidi an der Seite der aufgeputzten Tante den Hang heruntereilen.

»Wo willst du hin?«, rief der Geißbub.

»Ich muss nach Frankfurt mit der Tante«, gab Heidi zurück.

»Kommst du mit, Haselruten schneiden?«

»Kann ich noch Ruten schneiden?«, fragte es Dete.

»Unsinn, es ist viel zu spät. Du kannst Ruten schneiden, wenn du wiederkommst.« Stramm zog sie Heidi weiter.

»Heut Abend bin ich wieder da!«, schrie Heidi. »Dann zeigst du mir deine Ruten!«

»Heut Abend also!« Der Geißenpeter winkte ihr mit dem Bündel zu. Dann stieg er über einen entleibten Niänenüütli hinweg und schaute so lange ins Tal, bis er die beiden, zu schwarzen Punkten im Schnee geschrumpft, vollends entschwinden sah.
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Wie sehr die Pestilenz im Land gewütet, konnte nur ermessen, wer sich der Gefahr aussetzte, eine Reise zu tun. Längst wurde man der Unaussprechlichen im Eidgenössischen nicht mehr Herr. Jeder Kanton, jede Stadt und jedes Dorf kämpfte verzweifelt gegen die widernatürliche Wucherung der Untoten, die über die Lebenden herfielen. Die Erfolge blieben vereinzelt, an einen Sieg über das Heer der Niänenüütli war nicht mehr zu denken. Wie viele Opfer galt es schon zu beklagen! Noch beklagenswerter war, dass jedes Opfer sich sogleich in einen neuen Feind verwandelte, einen neuen Glaarä, neuerliche Gefahr. Über Nacht wurde aus einem Vater, einer Tante, einem Sohn ein gieriger Niänenüütli, was den Kampf noch bitterer machte. Wer stößt seiner Lieblingsschwester gern das Schwert in die Brust, wer durchtrennt den Hals des Geliebten, dass dessen Blut zäh hervorquillt und sein Auge bricht? Anders jedoch wurde man der Glaarä nicht Herr, anders fanden ihre Seelen keine Ruh, und so war das Land von einem ständigen Schlachten und Metzeln erfüllt, das einem die Freude am Leben vergällte. Wer aus dem Haus trat,  um sein Frühstücksbrot einzuholen oder nach dem Wetter zu sehen, war gewärtig, statt des Regenschirms das Schwert zu zücken, um sich eines Überfalls zu erwehren.

Die Städte hatten neben der Müllabfuhr einen neuen Dienst eingerichtet: Wie zu Zeiten der schwarzen Pest zogen Wagen durch die Gassen, auf die Vermummte die Überreste der Niänenüütli luden. Außerhalb des Stadtwalls wurden sie in Gruben geworfen, mit Kalk bestreut und zugeschüttet. Doch wie überall, wo der Mensch etwas ordnet, ließen sich Unredlichkeit und Heimtücke nicht verhindern. Nicht selten kam es vor, dass ein Mann seinen unliebsamen Nachbarn, eine Frau ihren verachteten Gatten heimtückisch ermordete, sein Gesicht grau anstrich und den Toten zu den Untoten warf. Die Behörde war darum gezwungen, vor der Vernichtung eines Glaarä dessen Entmenschlichung durch ein zuverlässiges Verfahren zu prüfen. Bevor ein Niänenüütli auf den Karren geworfen wurde, stach ein Kommunalangestellter sein Messer in dessen Haut. Drang grauer Schlick hervor, war es ein rechtens gemetzelter Unaussprechlicher; zeigte sich rotes oder geronnenes Blut, ging man von einer Straftat aus. Es erwies sich häufig als schwierig, vorsätzliches Töten nachzuweisen, denn wer vermag lange abzuwägen, ob er einem Untoten oder bloß jemandem mit fahler Haut gegenübersteht? Missverständnisse gab es zu jener Zeit viele.

Von alledem wusste das Kind von der Alp nichts. Verstrickt in widerstreitende Gefühle, voller Fragen, auf die Dete nur mürrisch antwortete, gelangte Heidi vom Berg herab bis Maienfeld, dem hübschen Graubündener Städtchen. Dort bestieg es zum ersten Mal im Leben die Dampfeisenbahn, nicht ohne die Nadelprobe über sich ergehen zu lassen.  So derb und tapsig die Niänenüütli auch schienen, gab es unter ihnen Ausgefuchste, die sich tückischer Tricks bedienten. Ein bisschen roten Lehm ins Gesicht gerieben, eine Kappe tief in die Stirn gezogen, so war es manchem gelungen, sich als Mensch zu tarnen und zwischen die Reisenden zu mischen, auf der Fahrt plötzlich die Maske fallen zu lassen und schrecklich unter den Überrumpelten zu wüten.

Dete erklärte Heidi, dass es nun gestochen würde, und ehe das Kind sich’s versah, packte ein Mann in Schaffneruniform Heidis Hand und trieb eine versilberte Nadel in ihren Finger.

»Au, lass mich los, ich sag’s dem Großvater!«

Der Schaffner sah das Tröpfchen rotes Blut hervorquellen, das bewies, hier stieg ein Menschenkind ins Abteil dritter Klasse. Dete wies Heidi an, sich zu setzen und wegen der Kleinigkeit nicht so einen Lärm zu machen. »Sei still. Denk nur, was du deinen Lieben für schöne Sachen aus Frankfurt mitbringen kannst.«

Der Gedanke war Heidi noch gar nicht gekommen. »Ja wirklich, was gibt es denn dort?«

Dete bemerkte erleichtert, dass sich das Stahlross schnaufend in Bewegung setzte. »Einfach alles.«

»Könnte ich zum Beispiel Peters Großmutter weiße Brötchen mitbringen?« Munter schaute Heidi die Tante an. »Sie kann das harte Schwarzbrot nicht mehr beißen, sie hätte ihre Freude daran.«

»Natürlich, Brötchen gibt es in Frankfurt, so viel dein Herz begehrt.«

»Lass uns geschwind fahren, Tante, dass wir nach Frankfurt  kommen und ich bald wieder daheim bin mit den Brötchen!«

Sie rollten aus Maienfeld hinaus. Durch das Fenster sah man, dass der Bahnhof einer Festung glich. Mauern und Stacheldraht waren zum Schutz der Reisenden errichtet worden, Soldaten mit Flinten patrouillierten und hatten Befehl, jedem Glaarä eine Kugel aufzubrennen. Und das war erst das Bummelzüglein, in dem sie Richtung Zürich fuhren. In der großen Stadt hieß es in einen Waggon umsteigen, bei dem sogar die schlechteste Klasse geschwungene Holzbänke hatte; und die Vorkehrungen gegen die Unaussprechlichen waren in Zürich noch strenger. Dete kam zugute, dass dem Mädchen von der Aufregung und Anstrengung schon vor Küsnacht die Augen zufielen. Es war der Tante ein Leichtes, das Kind von einem Zug in den nächsten zu verfrachten. Ohne dass Heidi es merkte, ging es weiter nach Basel, wo man die Grenze ins deutsche Reich passierte.

Wer nun aber meint, diese Grenze sei schwer bewacht und kaum zu überwinden, kennt die Art und Weise nicht, wie die Unaussprechlichen sich fortbewegen. Die Gemarkung, wo ein Staat endet und ein anderer beginnt, gilt ihnen nichts. Durch Bergrücken und Flussläufe sind sie nicht aufzuhalten, streifen durch Wälder und wandern vom Schweizerischen ins Deutsche. Darum beschränkte sich die Grenzkontrolle auf die Feststellung, ob Menschliches oder Entmenschtes einreisen wollte, und ehe Heidi erwachte, ging es schon am Schwarzwald vorbei Richtung Norden.

Das Kind schlug die Augen auf. Neben ihm schlief Dete einen röchelnden Schlaf, der Hut war ihr über die Augen gerutscht.

»Wo sind wir, Tante?« Heidi schaute hinaus, konnte in der spiegelnden Scheibe aber nur sein eigenes müdes Gesicht erkennen. »Tante, ich wollte zum Abend wieder beim Großvater sein, aber der Abend ist schon vorbei.«

Die Frau mit dem Federhut regte sich nicht, stieß nur die Luft aus der Nase.

»Dauert nicht mehr lang bis zum Morgen«, sagte einer, der Heidi gegenübersaß.

»Morgen?«, fragte es erschrocken. »Am Morgen muss ich schauen, wie die Sonne über die Berge steigt, muss in den Stall, Schwänli und Bärli melken. Da kann ich nicht untätig auf der Eisenbahn sitzen!«

»Nee, Kind, Berge hat’s hier keine, wenigstens keine hohen. Und dein Bärli, das muss wohl ein anderer melken.« Der Herr war ein beleibter Mann im Gehrock, mit karierter Weste, die spannte über seinem Bauch, dass die Knöpfe fast absprangen. Er trug ein Monokel im Auge, was Heidi nicht kannte.

»Tut das nicht weh, die Scherbe in deinem Auge?«

»Nee, ist ja zu ulkig, Scherbe hat noch keiner dazu gesagt.« Er nahm die Sehhilfe heraus und ließ sie am Bändel vor Heidi baumeln. »Aus welcher Ecke hat’s dich denn ins Badische verschlagen?«

»Ist keine Ecke«, gab Heidi trotzig zurück. »Ist die schönste Alm mit den höchsten Felsen, und das schönste Haus auf der Alp hat der Großvater. Zu dem fahr ich, sobald ich die weichen Brötli für die Großmutter hab, noch heute … heute Abend noch …« Seine Gedanken verwirrten sich, da es sich nicht vorstellen konnte, wie es des Abends heimkehren sollte, wo gerade Nacht herrschte.

»Da beneide ich dich nicht um das Hin und Her«, antwortete der Herr. »Eine Reise wie diese genügt mir. Würd sie nicht antreten, müsste ich nicht. Bloß meine Geschäfte, die können auf die vermaledeiten Wiederkehrer keine Rücksicht nehmen.«

»Was sind denn das - Wiederkehrer?«

»Auf deinem Berg kennt man die Biester, scheint’s, noch gar nicht?«

»Biester haben wir viele auf der Alp«, gab Heidi zurück. »Zum Beispiel Widerkäuer, aber Wiederkehrer, die hab ich noch nie gesehen.«

»Ulkiges Völkchen, das muss man sagen«, lachte der dicke Herr. »Wiederkehrer sind natürlich die, die’s nicht mehr gibt, die hinüber sind, verstehst du?«

Heidi schüttelte den Kopf.

»Na hinüber, hin und weg, die Toten mein ich. Wer aber nicht einsieht, dass er schon tot ist, der kommt zurück. Sieht zwar übel aus, ist aber durchaus lebendig. So einen nennt man dann Wiederkehrer.«

»Einen Niänenüütli meinst du!«, rief das Kind frohgemut. »Sicher haben wir Niänenüütli! Die sind bei uns aber keine Wiederkehrer, weil wenn der Großvater ihnen das Schwert in den Hals sticht, kehren sie gewiss nicht wieder.«

»So, dein Großvater scheint ja ein zünftiger Kerl zu sein.« Der Mann lüpfte seinen Gehrock, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Bei uns haben wir für dieses Geschäft die Armee. Der deutsche Soldat hat schon so manchen Feind niedergerungen, den schreckt keine Kreatur, ob lebendig oder tot. Der herrliche deutsche Soldat wird auch mit euren Ninnenünne fertig.«

»Niänenüütli«, korrigierte Heidi. »Man sagt auch Glaarä dazu, weil die Niänenüütli einen immer so anstarren, wenn sie herumtorkeln.«

»Tja, fremde Länder, fremde Sitten.« Der Herr lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Es gibt bei uns einen neuen Ausdruck für sie. Die Indianer, heißt es, sagen Zombie zu ihnen.« Er schloss die Augen. »Mögen die Wilden sie Zombie nennen, für mich sind das Wiederkehrer.« Damit atmete er tief aus und schlief ein.

»Tsombi«, wiederholte Heidi und mochte den Klang des Wortes recht gern. »Die Niänenüütli sind also Tsombi. Das merk ich mir.« Es legte den Kopf an Detes Schulter und war auch bald eingeschlafen.
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Im Haus des Herrn Sesemann zu Frankfurt saß die kranke Tochter, Klara, in dem bequemen Rollstuhl, in welchem sie von einem Zimmer ins andere gestoßen wurde. Jetzt saß sie im sogenannten Studierzimmer, wo ihr der tägliche Unterricht erteilt wurde. Klara hatte ein blasses Gesicht, aus dem zwei milde blaue Augen herausschauten, die gerade auf die große Pendeluhr gerichtet waren, die heute besonders langsam zu gehen schien.

»Ist es denn immer noch nicht Zeit, Fräulein Rottenmeier?«, fragte sie ungeduldig.

Die Angesprochene saß aufrecht am Arbeitstisch und stickte. Sie trug einen hohen Kragen am Halbmantel, der ihr einen feierlichen Anstrich verlieh. Dieser erhöhte sich noch durch eine Art Kuppel, die sie auf dem Kopf trug, Fräulein Rottenmeiers Frisur. Seit die Dame des Hauses gestorben war, führte die Rottenmeier die Wirtschaft und hatte die Oberaufsicht über das Dienstpersonal. Sie hatte suchende Augen, die überall gleichzeitig zu sein schienen, ihre Lippen wären voll gewesen, hätte Fräulein Rottenmeier sie nicht unentwegt  aufeinandergepresst. Sie war die heimliche Herrin im Haus, denn Herrn Sesemann hielt es nach dem Tod seiner Frau meist nur kurz in Frankfurt.

Von Beruf war er Kaufmann und hatte sich auf den Vertrieb moderner Waffen spezialisiert. Seit er hatte mit ansehen müssen, wie die schrecklichen Zeiten sein geliebtes, aber schwächliches Weib dahinrafften, wie sein Töchterchen durch die Begegnung mit dem Unaussprechlichen gelähmt im Stuhl saß, war Sesemanns Kreuzzug gegen die Brut der Wiederkehrer sein Lebensinhalt. Da herkömmliche Kampfmittel gegen die Pestilenz wirkungslos schienen, hatte er in Hessen Labors eingerichtet, in denen effektivere Waffen entwickelt wurden. In Frankfurt und im ganzen Reich kamen Sesemann-Waffen zum Einsatz, mit dem Erfolg, dass die Wiederkehrer nicht nur im Einzelkampf, sondern massenweise hingemäht werden konnten. Als erfreuliche Nebenerscheinung war Viktor Sesemann zu einem wohlhabenden Mann geworden. Der deutsche Kronprinz hatte ihm für seine Dienste persönlich das Ritterkeuz zweiter Klasse am blauen Band an die Brust geheftet.

So viel Sesemann für das Gemeinwohl tat, seine Ohnmacht bezüglich Klaras Lähmung ließ ihn das Haus auf dem schönsten Platz Frankfurts häufig meiden. Er ging auf Reisen und suchte beim Glücksspiel und mit zweifelhaften Frauen Vergessen. Sesemann hatte Fräulein Rottenmeier den Auftrag gegeben, Klaras Wunsch nach einer Spielgefährtin zu erfüllen, war aber selbst nicht zugegen, um die Kandidatin in Augenschein zu nehmen.

Während Klara im ersten Stock weitere Zeichen der Ungeduld zeigte, wann die Erwartete endlich eintreffe, stand  unten, im Innern des sicheren Metallzaunes, Dete mit dem müden Heidi an der Hand.

»Ob wir Fräulein Rottenmeier jetzt stören dürfen?«, fragte sie Trojan, den obersten Wächter.

Der kräftige Mensch, der die beiden in einer gepanzerten Kutsche vom Bahnhof abgeholt hatte, knurrte: »Das ist nicht meine Sache.« Er klingelte nach Sebastian, dem Hausdiener. Mit schweren Schritten ging Trojan zu seiner Truppe, einer Dreißigschaft bester Kämpfer, an denen noch jede Rotte von Wiederkehrern gescheitert war. Herr Sesemann hatte die Truppe mit modernstem Gerät ausgestattet, zudem das Haus wie eine Festung gesichert.

Trojan betrat den Aufenthaltsraum. »Tod den Zombies«, begrüßte er die Männer.

»Tod, Vernichtung, Gemetzel«, antworteten sie im Chor. Sie trugen gepanzerte Anzüge und schwarze Helme. An der Seite baumelte ihnen das Schlitzschwert, an der Brust die Widerhaken, die sie nach flüchtenden Zombies schleuderten. Trojan inspizierte die Repetiergewehre in der Wandhalterung; sie waren mit sogenannten Krepierern geladen, die ähnlich wie Granaten funktionierten und mit einem Schuss mehreren Zombies den Garaus machten. Zufrieden ließ Trojan sich auf seinen Stuhl sinken.

»Ist das Kind angekommen?«, fragte einer.

»Angekommen«, antwortete Trojan, der nie viele Worte machte.

Inzwischen war Sebastian in den Dienstbodentrakt geeilt.

»Kann ich das Kind jetzt Fräulein Rottenmeier vorstellen?«, fragte Dete und zeigte auf Heidi, die alles stumm bestaunte.

»Deswegen läutet sie mir, dass ich drei Stockwerke hinablaufen muss?« Sebastian hatte blanke Knöpfe auf seiner dunkelblauen Livree, trug glänzend gewichste Stiefel und einen Schnurrbart, der ihm etwas Spöttisches gab.

»Ich dachte nur, weil jetzt Unterrichtszeit ist …«

»Warte sie in der Halle«, gebot Sebastian und marschierte hinaus, dass die Absätze auf die Marmorfliesen knallten.

»Komm, und sprich kein überflüssiges Wort.« Dete zog das Mädchen durch den Korridor ins Entree. Das war ein Saal, so groß und hoch, dass Heidi mit offenem Mund und nach hinten gelegtem Kopf in die Runde schaute. Die Halle umfasste das ganze Treppenhaus, das sich drei Stockwerke emporwendelte und von oben durch eine gläserne Kuppel Licht bekam.

»Wo führt’s da hin?«, fragte Heidi. »In den Himmel?«

»Du redest nur, wenn du gefragt wirst«, zischte Dete, die, seit sie das Kind sicher in Frankfurt hatte, jede Freundlichkeit fahren ließ.

»Es wird erwartet«, tönte Sebastians Stimme vom Treppenabsatz. Mit es war Heidi gemeint, die der Diener mit nachlässiger Geste hochwinkte.

Eifrig lief Dete mit dem Kind hinauf und wollte an Sebastian vorbei ins Studierzimmer.

»Nur es.« Er gebot Dete Einhalt. »Sie nicht.«

»Ich habe das Kind geliefert«, widersprach die Tante. »Es ist ausgemacht, dass ich meine Provision sogleich ausgehändigt erhalte.«

»Sobald das Kind geprüft ist.« Sebastian nahm Heidis Hand und schritt mit ihm ins Studierzimmer.

»Ich warte hier!«, rief Dete. »Ich tu keinen Schritt, bevor ich nicht meine Provision …!«

Den Rest verschluckte das Zufallen der Tür.

Fräulein Rottenmeier stand auf, um die erwartete Gespielin zu begutachten. Auf den ersten Blick war sie nicht zufrieden. Sie war das Gegenteil von zufrieden.

»Es ist zu jung«, sagte sie. »Bestimmt drei Jahre jünger als Klara. Und wie ist es angezogen?«

Heidi hatte ihr einfaches Baumwollröckchen an, dazu den lodenen Wetterumhang gegen die Kälte und seine genagelten Schuhe, die es den ganzen Winter über trug.

»Warum hast du einen Turm auf dem Kopf?«, fragte das Kind, als es das Gebilde auf Rottenmeiers Kopf entdeckte.

»Wir sprechen nicht einfach drauflos«, erwiderte das Fräulein. »Wir sprechen schon gar nicht, was uns gerade in den Sinn kommt. Wir setzen unsere Worte gewählt, höflich und bescheiden. Wir sprechen erst, wenn man uns dazu auffordert.« Die Rottenmeier wartete, ob ihre Einleitung die gewünschte Wirkung zeigte. Mit offenem Mund sah Heidi sie an. »Zunächst also: Wie heißt du?«

»Heidi«, antwortete es mit klangvoller Stimme.

»Das soll ein christlicher Name sein? Welchen Namen hast du bei der Taufe erhalten?«

»Das weiß ich nicht mehr, da war ich noch zu klein.«

»Ist das eine Antwort?« Fräulein Rottenmeier wandte den Kopf zu Sebastian. »Ist das Kind einfältig oder schnippisch?«

»Ich hab es diesen Moment erst in Empfang genommen«, entschuldigte sich der Diener.

»Und Dete?«

»Steht draußen.«

»Herein mit ihr. Auskunft will ich.« Die Rottenmeier nestelte an ihrem Kragen, der vor Ungeduld zitterte.

Bereitwillig trat Dete, die bei Sesemanns als Köchin arbeitete, ins Studierzimmer.

»Mit Erlaubnis, wenn die Dame gestattet, will ich reden für das Mädchen, denn es ist sehr unerfahren in der großen Welt«, sagte sie beim Eingang.

»Was ist’s mit diesem ungepflegten Kind?« Das Fräulein zeigte auf Heidi, wie man auf einen Schock neugeborener Katzen zeigt, bevor sie ertränkt werden.

»Es ist heut zum ersten Mal in einem Herrenhaus und kennt die gute Manier nicht. Aber schnippisch ist es nicht. Nein, es meint vielmehr alles so, wie es redet. Es ist willig und nicht ungelehrig, wenn die Dame wollte gütig Nachsicht haben.«

»Und der Name?«

»Es ist Adelheid getauft worden wie seine Mutter selig, meines toten Bruders Frau.«

»Nun, das ist doch ein Name, den man aussprechen kann«, bemerkte die Rottenmeier. »Aber, Jungfer Dete, Ihnen ward aufgetragen, dass das Kind in Klaras Alter sein müsste, um denselben Unterricht mit ihr zu verfolgen. Fräulein Klara hat das zwölfte Jahr zurückgelegt; wie alt ist das Kind?«

»Es ist mir, mit Erlaubnis der Dame, nicht ganz geläufig, wie alt es genau ist«, log Dete. »Es wird so um das zehnte Jahr oder noch etwas dazu haben, nehm ich an.«

»Ich bin acht, der Großvater hat’s gesagt«, erklärte Heidi. Die Tante stieß es gegen die Schulter, Heidi hatte keine Ahnung, warum.

»Erst acht?«, rief das Fräulein entrüstet. »Was soll das  geben! Und was hast du gelernt? Was hast du für Bücher gehabt bei deinem Unterricht?«

»Keine.«

»Woraus hast du denn gelesen?«

»Lesen kann ich nicht und der Peter auch nicht«, berichtete Heidi.

»Barmherzigkeit! Du hast nicht lesen gelernt?« Die Rottenmeier rang nach Fassung. »Jungfer Dete, es ist alles nicht nach Abrede! Wie konnten Sie dieses Wesen zu mir führen?«

Dete ließ sich nicht einschüchtern und antwortete herzhaft, ihrer Natur gemäß: »Mit Erlaubnis, das Mädchen ist genau, wie die Dame mir beschrieben hat, wie es sein müsste. Apart und nicht wie die anderen, lautete mein Auftrag. So musste ich das kleine nehmen, denn die größeren sind bei uns nicht mehr so apart. Und hab mich aus eisiger Höhe herabgeplagt mit dem Kind, mich durchgehauen gegen die Angriffe der Wiederkehrer und sonstiger Gefahr allerorts und soll jetzt, nach endloser Reise nur Vorwürfe hören, wo das Kindchen genau passt auf die Beschreibung? Wenn die Dame erlaubt, muss ich jetzt zu meinen Pflichten in die Küche und will später wiederkommen und sehen, wie es mit Adelheid geht.« Einen Knicks andeutend sprang sie zur Tür und war hinaus, bevor Fräulein Rottenmeier die Contenance wiederfand.

Bis dahin hatte Klara von ihrem Sessel aus schweigend zugesehen, jetzt winkte sie Heidi heran. »Komm her. Willst du lieber Heidi heißen oder Adelheid?«

»Ich heiße Heidi und sonst nichts.« Es trat an den Rollstuhl.

»So will ich dich denn auch nennen«, sagte Klara. »Der Name gefällt mir für dich. Ich habe noch nie ein Kind erlebt, das so aussieht wie du.«

»Ich auch nicht eine wie dich.« Heidi zeigte auf die dünnen Beinchen Klaras, die kraftlos im Rollstuhl staken. »Im Dörfli sehen alle so aus wie ich.«

»Und dein Haar, so kraus und ungekämmt«, lächelte Klara. »Trägst du’s immer so?«

»Es wächst ja nur so.«

»Du bist bestimmt gern nach Frankfurt gekommen, so kalt und wild wie es bei euch sein soll.«

»Kalt mag ich, und wild bin ich selber und der Peter auch. Und morgen geh ich wieder heim und bringe der Großmutter weiße Brötchen, weil das Schwarzbrot kann sie nicht beißen.«

»Du bist kurios!«, rief Klara. »Man hat dich nach Frankfurt kommen lassen, damit du bei mir bleibst und die Stunden mit mir nimmst, und ich glaube, das wird lustig, weil du nicht lesen kannst und ich zuschauen will, wie du dich hinterwäldlerisch anstellst.« Klara kicherte und hielt ein Spitzentüchlein an den Mund.

»Warum brauchst du zum Lachen ein Tuch?«, fragte Heidi.

»Weil es nicht fein ist, mit offenem Mund zu lachen«, erklärte Klara.

Da lachte Heidi laut. »Wo soll ich denn sonst heraus lachen als aus meinem offenen Mund?«

»Schluss!«, fuhr die Rottenmeier dazwischen. »Gelacht wird fürs Erste gar nicht. Morgen kommt der Herr Kandidat, unser Hauslehrer, der wird prüfen, ob du auch nur das  Geringste beherrschst, was die Bildung anlangt. Erst danach wird bestimmt, ob deines Bleibens hier ist oder nicht.« Sie klingelte nach Sebastian.

Klara rollte ein Stück an Heidi heran. »Der Kandidat ist ein junger Studiosus, aber so langweilig und schlaff, dass ich während der Stunden immer am Einschlafen bin. Er selbst nimmt häufig das Buch vors Gesicht, als ob er kurzsichtig wäre, aber ich weiß, dass er hinter dem Buche ausgiebig gähnt.« Sie musterte das Mädchen von oben bis unten. »Mit dir werden die Stunden gewiss lustiger.«

»Wird sich zeigen, muss sich zeigen.« Mit spitzen Fingern schob das Fräulein Heidi auf den eintretenden Diener zu. »Das Zimmer der Angekommenen ist in Ordnung zu bringen«, sagte sie mit erzwungener Ruhe.

»Längst geschehen«, erwiderte Sebastian und kräuselte sein Bärtchen.

»Gebadet gehört das Kind«, sagte die Rottenmeier. »Das kann er natürlich nicht machen«, fuhr sie auf seinen erschrockenen Blick fort. »Ruf Dete dazu.«

Die Pendeluhr ertönte mit schepperndem Schlag zwölf Mal; die Rottenmeier zupfte an ihrem Kragen. »Schon Mittag, wo sind die Stunden geblieben? Alles ist aus der Ordnung, nur weil ein ungebildetes Kind aus den Bergen …« Sie packte Klaras Rollstuhl an den Griffen und schob ihn auf das nächste Zimmer zu. »Sag, es soll aufgetragen werden«, befahl sie Sebastian.

Der Diener öffnete die Flügeltür, damit der Stuhl hinübergeschoben werden konnte. Währenddessen schaute Heidi ihn unverwandt an.

»So wie der Großvater sein Gestrüpp über den Augen, hast  du das Gestrüpp überm Mund«, sagte es sinnend. »Wenn das nicht wäre, sähst du dem Geißenpeter ähnlich.«

»Dem Geißen…« Sebastian blieb das Wort im Mund stecken.

Entsetzt schlug die Rottenmeier die Hände zusammen. »Jetzt duzt mir der Balg noch die Bedienten! Dem Wesen fehlen alle Urbegriffe!«

Klara wurde an ihren Platz bei Tische gefahren, die Rottenmeier setzte sich daneben und winkte Heidi, es solle den Stuhl gegenüber einnehmen. Ein Glöcklein schellte, von unten wurde das Mittagessen gebracht. Sebastian trat mit der Vorlegeplatte seitlich an Klara heran, tat ihr auf und wiederholte es bei dem Fräulein. Schließlich kam er zu Heidi. Neben ihrem Teller lag ein weißes Brötchen.

»Kann ich das haben?«, fragte es.

Bevor Sebastian ihr von den kleinen Fischen servierte, schaute er zur Rottenmeier, wie sie die Frage aufnehmen würde. Sie führte den Bissen zum Mund und nickte, ohne Heidi anzusehen. Augenblicklich ergriff das Kind sein Brötchen und ließ es in der Tasche verschwinden. Stumm und unbeweglich blieb Sebastian neben Heidi stehen, denn reden durfte er während des Vorlegens nicht, und weggehen durfte er auch nicht.

Heidi schaute ihn eine Zeitlang verwundert an, dann fragte es: »Soll ich von dem auch essen?« Sebastian nickte. »So gib mir.«

Bevor er vom Gemüse auftun konnte, fuhr die Rottenmeier dazwischen. »Stell er die Platte auf den Tisch und komm er nachher wieder.«

Sebastian verschwand sogleich.

»Ich muss dir die einfachsten Begriffe beibringen, Adelheid, das merke ich schon«, sagte Rottenmeier mit strengem Gesicht. »Vor allem ist zu bemerken, dass du bei Tisch nicht mit dem Bedienten sprichst, auch sonst nicht, außer du hast einen Auftrag an ihn zu richten. Dann nennst du ihn Sie  oder Er. Das Nämliche gilt für Trojan, den obersten Hauswächter. Mich nennst du so, wie du mich von allen nennen hörst.«

»Zu mir sag einfach Klara.« Das Mädchen führte einen winzigen Bissen Fisch zum Mund, so klein, dass Heidi nicht verstehen konnte, was es daran zu essen gab. Sie selbst schaufelte das bisschen auf ihrem Teller rasch in sich hinein.

Nun folgte eine Menge von Verhaltensregeln: Dass man nur in Begleitung von wenigstens zwei Wächtern auf die Straße treten dürfe, über das Ordnunghalten und Türenabsperren und dass vor der Nachtruhe Trojan und seine Männer das Haus inspizieren würden. Über dem komplizierten Reglement fielen Heidi die Augen zu, denn es hatte eine lange Reise gemacht und so viel Neues geschaut wie in seinem ganzen Leben nicht.

»Denk daran, Adelheid«, sagte die Rottenmeier. »Hast du alles begriffen?«

»Heidi schläft«, erklärte Klara belustigt, die Essenszeit war ihr noch nie so kurzweilig verflossen.

»Es ist doch unerhört, was man mit diesem Kind erlebt!« Fräulein Rottenmeier klingelte heftig, Sebastian kam.

Trotz des Lärms erwachte Heidi nicht, fühlte sich nicht einmal von ihm emporgehoben. Sie wurde ins Treppenhaus und von dort in ein Eckzimmer getragen, das für die Gespielin  Klaras eingerichtet worden war. Dort schlief Heidi ohne Unterlass den ganzen Nachmittag und die kommende Nacht bis zum Morgen.
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Anders als auf der Alp, wo nur wenige wohnten, lebten in der Stadt viele Menschen, doch auch der Untoten viele. Bürger wie die Sesemanns konnten sich hinter hohen Mauern, bewacht durch kräftige Söldner, einigermaßen sicher fühlen. Nicht aber der gemeine Frankfurter, dem die Mittel zu seinem Schutz fehlten, der dennoch von einem Ort zum anderen musste, zur Arbeit, nach Hause oder um einen Besuch zu machen. Auch wenn die Stadtverwaltung die Schutzmänner verdreifacht und dreimal so gut bewaffnet hatte, auch wenn die Ordnungskräfte zu dritt auf den Straßen patrouillierten, wusste jeder, es verging keine Nacht, ohne dass viele den Wiederkehrern zum Opfer fielen.

Bedauernswert waren solche, die nachts zur Arbeit mussten, deren Arbeitsplatz gar die Straße war. So sah man unweit des Sesemannhauses eine junge Frau um ihr Leben rennen. Sie war von schlankem Wuchs, hatte sich aber derart geschnürt, dass ihre Brust hübsch zur Geltung kam; ihr brennend rotes Haar floss in Wellen vom Haupt auf die Schultern. So herausgeputzt wollte sie männlichen Blicken  gefallen. Das Fräulein, Tinette gerufen, da Französinnen den Männern begehrenswerter erschienen, eilte einem Platz zu. Sie war nur noch einige Häuserzeilen entfernt, als sie ein verräterisches Schlurfen und Schleppen vernahm - zu viert rückten die Wiederkehrer an. Keine komplett Zerfressenen und Zerfallenen, vor denen man sich mit raschem Lauf in Sicherheit bringen konnte, das waren jüngst Verwandelte, eben wiedergekehrte Wiederkehrer. Ihre Körper waren noch frisch, Haut und Sehnen hingen nicht in Fetzen von ihren Gliedern. Wie flugs sie näher kamen!

Tinette schürzte den Rock und warf rennend einen Blick zurück. Der Schreck ließ sie beinahe straucheln: Die Unaussprechlichen hatten ihr Gefolge dabei! Entsetzt erzählte man sich in der Stadt davon: Die Ratten hatten durch ihren Instinkt verstanden, dass es im Bannkreis der Zombies immer etwas zu fressen gab, und folgten ihnen darum auf deren Raubzügen. Eine Schar von Ratten umschwänzelte die Wiederkehrer, die grölend und fletschend das Straßenmädchen erbeuten wollten.

Tinette hatte den Platz fast erreicht, als aus einer dunklen Nische ein Mann hervortrat. Vor Angst schrie sie auf - noch ein Unaussprechlicher? Nein, auf den ersten Blick wirkte er wie ein gewöhnlicher Freier.

»Nicht so hastig, Süße«, sagte er, dem Aussehen nach ein Geschäftsmann, der nachts Entspannung suchte.

»Gnädiger Herr, steht mir bei!«, rief Tinette und zeigte dorthin, wo ihr die Wiederkehrer eben noch gefolgt waren.

»Bin kein Gnädiger«, lächelte er. »Heute Nacht will ich dein Manfred sein.«

»Manfred, schau!«, schrie das Mädchen. »Sie sind fast da!«

»Wo?« Er zog sein Kurzschwert und setzte, da seine Sehkraft nachließ, eine goldene Brille auf. »Brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Er schaute die niedliche Kleine an. »Solang du mein Schatz bist, fühl dich sicher.«

»Das wäre wunderbar, Manfred.« Ohne die Gasse aus den Augen zu lassen, schmiegte Tinette sich an ihn. »Vielleicht verstecken sie sich nur.« Sie strich ihm über die Brust. »So ein starker, ein stattlicher Bursche bist du.«

»Wo hast du dein Himmelreich?«, erkundigte er sich.

»Drüben im Ochsen.« Sie nahm ihn bei der Hand.

»So weit will ich nicht laufen.« Sein Atem ging heftig. »Warum nicht gleich hier?«

»Hier ist es zu kalt.«

»Will dich schon wärmen«, grinste der Herr. »In der Einfahrt dort stört uns keiner.« Er zeigte auf ein nobles Gebäude jenseits des Platzes, davor erhellte das Gaslicht jeden Pflasterstein. Kein Unaussprechlicher würde sich nähern, ohne dass man ihn kommen sah.

Tinette war es zwar nicht geheuer, aber sie musste nehmen, was kam. Seit Frankfurts Straßen sich nachts dem Totentanz ergaben, hatte das Geschäft arg gelitten. Es gab kaum noch Freier, deren fleischlicher Drang ihnen den Mut verlieh, die Gefahr auf sich zu nehmen. Erleichtert, überhaupt Begleitung zu finden, stimmte sie zu, hakte Manfred unter, und aufmerksam in alle Richtungen spähend traten sie auf den Platz. Wie beängstigend menschenleer alles wirkte! Hohl klangen ihre Tritte auf dem Pflaster, sie warfen lange Schatten. Schritt um Schritt näherten sie sich der Pforte, drinnen brannte ein Wachfeuer, von den Bedienten angefacht, um die Unaussprechlichen fernzuhalten.

»Bist ein zarter Engel«, schmeichelte Manfred und strich Tinette über den Rücken. »Oder sollte ich bei deinem flammend roten Haar besser Teufel sagen?«

»Sollst gleich zu spüren bekommen, dass ich den Teufel im Leib hab«, schäkerte Tinette.

Der Herr drückte sie an sich. Plötzlich erlahmte seine Hand, sein Aug wurde groß. »O nein.«

»Nein!«, schrie auch das Straßenmädchen.

Es war erwiesen, dass die Zombies die Fähigkeit besaßen zu lernen. Manche von ihnen verstanden des Menschen Verhalten nachzuvollziehen und wurden so zu gerissenen Räubern. Die vier Unaussprechlichen, die Tinette gefolgt waren, hatten vorausgesehen, dass sie den Weg über den Platz nehmen würde, und schnitten ihr und dem Herren den Weg ab. Sie kamen so hurtig heran, dass Manfred zwar imstande war, das Kurzschwert zu heben, um sich hauen konnte er nicht mehr. Die zierliche Waffe ward ihm entwunden und flog auf das Pflaster, dass es gellte.

»Zu Hilfe! Schutzleute, helft!«, schrie Tinette.

Wie zu allen Zeiten waren die Polizisten nicht zur Stelle, wenn sie gebraucht wurden. Allein auf menschenleerem Platz, umringt von vier Zombies und einem Heer von Ratten, sah das Mädchen sein letztes Stündlein gekommen. Drei packten den Geschäftsmann, weil er gut im Fleisch stand, der Biss des ersten grub sich in seine Schulter. Manfred stieß einen Laut namenloser Überraschung aus, der in Schmerz überging. Als der zweite Zombie seine Gurgel durchbiss, verstummte er. Der dritte riss Manfreds gutgeschneiderte Weste auf und grub die Zähne in seinen Bauch. So stand der Herr, der auf ein bisschen Vergnügen aus gewesen war,  und wurde bei lebendigem Leib gefressen. Es schüttelte ihn, weil seine Nerven den Schock schwer ertrugen; Blut drang in Stößen aus seinem Hals.

Tinette hatte ein Fünkchen Hoffnung, dass sie es nur mit dem vierten Zombie aufnehmen musste. Schon spürte sie seine grauen Klauen an ihrer Taille; ein Biss von ihm, und um sie wäre es geschehen. Sie ballte die Faust und schlug sie hart gegen seine Stirn. Das brachte den Zombie kurz aus der Fassung, sein Griff erlahmte. Tinette ließ sich fallen - mitten hinein in die Ratten, die Tiere stoben auseinander. Sie ging zu Boden, weil sie Manfreds Schwert auf den Steinen blitzen sah. Tinette packte den Knauf und fuhr liegend herum. Als der Wiederkehrer sich auf sie stürzen wollte, fuhr ihm der blanke Stahl in den Leib. So heftig, dass Tinettes Arm samt Schwert durch den Zombie hindurchdrang und sich der Schleim seiner Innereien über sie ergoss. Die Durchbohrung machte ihm noch nicht den Garaus, also riss sie die Waffe zurück, holte aus und fegte mit einem gezielten Schlag den Kopf des Zombies vom Rumpf. Der Schädel flog so weit, dass er, holpernd und rollend, erst am Sockel der Straßenlaterne zum Stillstand kam. Kopflos baumelte der Torso des Wiederkehrers über dem Mädchen, angewidert schob sie ihn beiseite und stand auf.

Besudelt mit grauem Schlick wollte sie als Erstes Manfred zu Hilfe eilen. Das Schwert sank ihr in der Hand herab; hier kam jede Hilfe zu spät. Der Herr, mit dem sie ein Schäferstündchen halten wollte, war kaum noch zu erkennen. Seine Kleider hingen in Fetzen, die Eingeweide quollen hervor, unter den schlürfenden, knackenden, saufenden Zombies verschwand er zur Gänze.

Einer der drei wurde der frischen Beute gewahr. Tinette verschwendete keinen Gedanken mehr an den unglücklichen Manfred, machte kehrt und rannte. Hätte sie sich umgewandt, wäre ihr aufgefallen, dass der Wiederkehrer die Verfolgung nicht aufnahm. Dennoch war eine wilde Jagd hinter Tinette her; sie hörte es tappeln und zappeln, das Heer der Ratten versuchte sein Glück an der Fliehenden. Einige sprangen an ihrem wehenden Rock hoch, ein Tier brachte es mit einem Satz zustande, sich in Tinettes Haar einzukrallen. Sie schrie und fasste sich rennend an den Kopf, konnte des Nagers aber nicht habhaft werden.

Da sah sie ein Licht und ein Tor, das ein wenig offen stand. Hinter soliden Mauern lag ein stolzes Haus. Dort stand einer in Schwarz, der trug einen Helm auf dem Kopf, in seiner Hand glomm eine Zigarre.

»Helft! Guter Mann, helft mir!«, schrie Tinette und stolperte näher.

»Nicht weiter«, antwortete Trojan, der Hüter von Haus Sesemann.

»Ihr werdet doch nicht …!« Vor dem Kerl warf sie sich hin und barg ihren Kopf in den Händen, damit nicht noch mehr Ratten sich darin verbissen.

»Bring mir die Plage bloß nicht ins Haus.« Trojan war im Begriff, hinter die Einfriedung zurückzutreten und das Tor zuzuwerfen, als er sah, welch ein hübsches Wesen seinen Beistand suchte. Ein Blick in die Runde, kein Wiederkehrer schien in der Nähe, Trojan erbarmte sich Tinettes. Mit der glimmenden Zigarrenspitze ging er gegen die Ratten vor. Wie gierig die Untiere auch waren, Feuer fürchteten sie vor allem anderen. Er presste die Glut in Tinettes Haar, dass es  qualmte und rauchte, sie schrie, doch die Wirkung war zum Guten. Die Viecher flohen aus dem Nest ihres Haares. Gegen die übrigen war mit einer Zigarre nichts auszurichten. Trojan riss das Mädchen auf die Füße, schlug auf dessen Rock ein, wo sich noch einige versteckten, die nun darunter hervorkamen. Er zerrte Tinette hinters Tor.

»Feuerspritze!«, rief er seinen Männern zu.

Stets einsatzbereit, waren sie zur Stelle und hatten die Pumpe mit dem Brennspiritus zur Hand. Einer bediente den Schwengel, einer entzündete den Strahl, dass sich feurige Lohe daraus ergoss. Trojan führte den Strahl auf die Gasse und erwischte die Ratten mit seinem Feuerspiel. Sie wurden von den Flammen gepackt und durch die ungeheure Hitze sogleich geröstet, dass sie schwarz und tot liegen blieben. Der Einsatz dauerte kurz, binnen Sekunden hatte Trojan die Plage vertrieben. Der Feuerstoß zog sich zurück, lachend standen die Männer um ihren Anführer.

»Wir gäben prächtige Kammerjäger ab!«, riefen sie, ihr Gelächter erfüllte den Hinterhof.

»Ins Haus«, befahl Trojan, sie zogen sich zurück. Er aber musterte die Gerettete beim Schein der Laterne.

»Wie ist dein Name?«

»Tinette, Herr.«

»Was tust du so spät auf der Gasse?«

Sie warf einen Blick die Fassade hoch: Das Haus erzählte vom Reichtum der Menschen, die hier lebten. »Bin Stubenmädchen, Herr«, antwortete sie, »derzeit auf Stellungssuche.«

»Stubenmädchen, so.« Bei ihrem appetitlichen Anblick fiel es Trojan schwer, das zu glauben, doch fand er Gefallen an ihr. »Wie es sich fügt, ist uns jüngst ein Stubenmädchen gefressen  worden, armes Ding.« Er griff Tinette ins Haar und löschte den letzten Glutherd. »Unsere Dete könnte auch in der Küche Hilfe gebrauchen.« Er sah Tinette vielsagend an. »Wenn du also auf Stellungssuche bist …«

»… könnte der Herr ein Wort für mich einlegen?«

Sie schenkte Trojan ein Lächeln, das ihm den Vorgeschmack auf ein schönes Vergnügen gab. Er nickte sinnend, schloss das Tor und legte drei schwere Riegel vor.
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Als Heidi die Augen aufschlug, konnte es nicht begreifen, wo es war. Es lag auf einem hohen Bett, vor sich hatte es einen unbekannten Raum, und wo die Helle herkam, hingen lange Vorhänge. Auf einmal fiel ihm ein, dass es in Frankfurt sei, es erinnerte sich an den gestrigen Tag.

Heidi sprang auf, zog sein rotes Kleidchen an, dann lief es an eins der Fenster. Es wollte den Himmel sehen und die Erde draußen. Es konnte aber die schweren Vorhänge nicht wegschieben, so kroch es darunter, um ans Fenster zu gelangen. Es lief von einem zum nächsten, immer war dasselbe vor seinen Augen: Mauern und Fenster und wieder Mauern.

Heidi wurde ganz bang zumute. Auf der Alm war es gewohnt, aufzustehen und hinauszulaufen vor die Tür und zu sehen, ob der Himmel blau und die Sonne schon droben sei, ob die Tannen rauschten und der Schnee schmelzen würde. Wie das Vöglein, das zum ersten Mal in seinem glänzenden Gefängnis sitzt, hin und her schießt und bei allen Stäben probiert, ob es durchschlüpfen und in die Freiheit hinausfliegen kann, so lief Heidi zwischen den Fenstern umher und  probierte, ob sie nicht aufgingen; denn dann musste man doch etwas anderes sehen als Mauern. Aber wie sehr das Kind auch drehte und zog und die kleinen Finger unter die Rahmen zu treiben suchte, alles blieb eisenfest aufeinander sitzen. Als Heidi einsah, dass die Anstrengung nichts half, überdachte es, wie es wäre, vor das Haus zu laufen und dort die Landschaft zu betrachten.

Da klopfte es an die Tür, Sebastian steckte den Kopf herein. Er trug ein großes Teebrett, denn er brachte das Silberzeug aus der Küche, um es im Esszimmer zu verwahren.

»Frühstück ist bereit«, sagte er kurz.

Heidi verstand in diesen Worten keine Einladung, hatte aber eine Frage. Wie Fräulein Rottenmeier ihm aufgetragen hatte, trat es vor Sebastian und sagte mit großer Deutlichkeit: »Sie oder Er!«

»Was soll das heißen?«

»Ich möchte etwas fragen, Sie oder Er.«

»Und warum sagt sie Sie oder Er zu mir, Mamsell?«

»So muss ich jetzt sagen«, versicherte Heidi. »Außerdem heiße ich nicht Mamsell, sondern Heidi.«

»Sie oder Er braucht sie mich nur in Anwesenheit von Fräulein Rottenmeier nennen«, erwiderte Sebastian, der trotz der gewichsten Stiefel ein umgänglicher Mensch war. »Was will sie fragen?« Er setzte das schwere Tablett auf den Tisch.

»Man sieht hier nur steinerne Straßen, sonst nichts. Aber wenn man im Haus noch höher hinaufsteigen würde und dort aus dem Fenster schaut, was sieht man dann?«

»Gerade dasselbe.«

»Aber wohin kann man denn gehen, dass man weit hinuntersehen kann über das ganze Tal?«

»Da muss man auf einen Turm steigen, einen Kirchturm.« Sebastian hörte jemanden kommen. »Von dort guckt man über alles hinweg.«

Fräulein Rottenmeier trat in Heidis Stube und rief: »Was ist mit dir, Adelheid? Begreifst du nicht, was ein Frühstück ist? Komm herüber!« Sie musterte Sebastian missgünstig. »Und er tu, was ihm aufgetragen.« Ein Wink auf das Silberzeug, dann führte sie Heidi mit hartem Griff den Flur entlang.

Im Esszimmer saß Klara an ihrem Platz und begrüßte Heidi mit vergnügtem Gesicht, denn sie sah voraus, dass heute wieder allerlei Ungewöhnliches geschehen würde. Heidi aß sein Butterbrot, und wie alles zu Ende war, wurde Klara ins Studierzimmer gestoßen und Heidi angewiesen, zu folgen und bei Klara zu bleiben, bis der Herr Kandidat kommen würde, um die Unterrichtsstunde zu beginnen.

Als die beiden allein waren, sagte Heidi: »Wo ist hier ein Kirchturm, von dem aus man bis hinunter auf die Erde schauen kann?«

»Da gibt es viele in Frankfurt«, antwortete Klara. »In der Nähe ist einer mit einer goldenen Kugel oben.«

»Da wollen wir hinauf!«, rief Heidi voll Sehnsucht.

»Ach«, seufzte Klara. »Du bist noch zu klein, die vielen Stufen zu steigen, und ich werde wohl nie wieder etwas auf meinen eigenen Füßen erklimmen.«

»Wirst du doch! Und ich auch«, antwortete Heidi frisch. Es war eine große Erleichterung für es, von dem Turme zu hören, stand es doch noch ganz unter dem Druck des Gefangenseins in seinem Zimmer. Klara fragte Heidi, wie es bei ihm zu Hause sei, und als das Kind zu erzählen begann,  wurde es vor Freude ganz aufgeregt. Je mehr es von der Alm und den Geißen und der Weide schwärmte, desto farbiger und schöner stellte es sich die Dinge vor und wurde dabei wiederum ganz traurig. Denn an dem fremden Ort hatte es noch nichts von all dem Wunderbaren entdeckt.

Unterdessen trat im Haus unten der Kandidat ein. Das war ein füchsisch aussehender Mann mit spitzer Nase und leicht geöffneten Lippen, auf denen sich stets Speichel sammelte, den er mit einem himmelblauen Tuch fortwischte. Manchmal wurde er von einem nervösen Leiden durchzuckt, das sich in Gegenwart von Frauen verschlimmerte. Der Kandidat war arm und daher gezwungen, sich sein Studium als Hauslehrer zu verdienen. Er schätzte die Tätigkeit bei Sesemanns, denn das Haus bot größtmögliche Sicherheit für einen schwächlichen Gesellen wie ihn; zudem schien die Stellung auf unbestimmte Zeit gesichert, da Klara wohl nie wieder aus dem Rollstuhl aufstehen würde.

Heute führte Fräulein Rottenmeier den Kandidaten nicht wie gewohnt ins Studierzimmer, sie musste erst eine Sache mit ihm besprechen und bat ihn ins Speisezimmer. Sie hatte Herrn Sesemanns Wunsch zugestimmt, es möchte eine Gespielin für Klara ins Haus genommen werden, die ihr während der Unterrichtsstunden ein Ansporn, in der übrigen Zeit eine anregende Gesellschaft sein würde. Herr Sesemann hatte daran nur die Bedingung geknüpft, dass die Gespielin in allem gleich gehalten werde wie Klara selbst; er wünschte keine Kinderquälerei in seinem Haus.

»Wer wollte Kinder quälen!«, rief die Rottenmeier und erzählte, wie schrecklich sie hereingefallen sei mit dem eingetroffenen Kind. Nicht nur müsse der Kandidat den Unterricht  wieder beim Abc beginnen, auch auf jedem Punkt menschlicher Erziehung sei bei Adelheid an den Uranfang zurückzugehen, unbeholfen wie sie sich anstelle. Aus dieser heillosen Lage sehe die Rottenmeier nur ein Rettungsmittel - das war der Punkt, auf den sie insgeheim hinauswollte -, der Kandidat müsse erklären, zwei so unterschiedliche Wesen könnten unmöglich miteinander unterrichtet werden. Darauf würde man Herrn Sesemann in Kenntnis setzen, dass das Kind wieder dahin zurückgeschickt würde, wo es hergekommen sei.

Der Kandidat gab zu bedenken, wenn die Gespielin so zurückgeblieben sei, möchte sie wohl umso geförderter sein, was bei einem geregelten Unterricht bald ins Gleichgewicht kommen werde. So gesprochen, hatte der junge Mann seine Hintergedanken schlau bemäntelt; dass nämlich ein dummes Kind weit mehr der Unterrichtung bedurfte als Klara und er somit noch häufiger ins Sesemannhaus kommen könnte als bisher.

Enttäuscht, dass der Kandidat sie nicht unterstützte, sondern ankündigte, er wolle den Abc-Unterricht bei Adelheid übernehmen, öffnete die Rottenmeier ihm die Tür ins Studierzimmer. Es blieb keine Zeit zu Vorstellung und Unterweisung; das Fräulein wurde in die Halle gebeten, wo Trojan ihr mitteilte, es habe sich überraschend Ersatz für das ermordete Stubenmädchen gefunden. Die Rottenmeier folgte Trojan ins Wäschezimmer, wo eine adrette Person ihre Aufwartung machte.

Jungfer Tinette, wie sie sich nannte, vollführte einen vollendeten Knicks; auf die Frage, bei wie vielen Herrschaften sie schon gedient habe, antwortete sie gesittet: »Es waren  hochgestellte Persönlichkeiten, gutsituierte Herren, die sämtlich von meinen Dienstleistungen befriedigt gewesen sind.«

Der Stimmklang der Jungfer war angenehm, fand Rottenmeier, auch ihr Äußeres gefiel. Tinette hatte auf Trojans Anweisung bereits die schwarzweiße Kombination mit dem Schürzchen übergezogen und ihr hübsches Haar unter die Haube gesteckt; arbeitsbereit hielt sie den Staubwedel in der Hand. Bei den vielen Gemetzelten, die letztens im Dienstbotenbereich zu beklagen waren, sah die Rottenmeier es als Glücksfall an, dass ihnen die nützliche Person ins Haus geschneit war. Sie dankte Trojan für seine Vermittlung und nannte der Jungfer das wöchentliche Salär.

Tinettes Miene verfinsterte sich für einen Moment, sie hatte in ihrer wahren Profession weit mehr eingenommen, dann dachte sie allerdings an die Sicherheit, die das noble Haus bot. Zugleich verstand sie Trojans Andeutung recht, dass sie bei den Männern seiner Truppe eine zünftige Nebeneinkunft zu erwarten hätte, und sagte zu.

Dann sei es beschlossene Sache, nickte Fräulein Rottenmeier und schenkte der Jungfer ein Lächeln, was so gut wie nie vorkam. Sie wollte mit der Einweisung in die Räume beginnen, als aus dem Studierzimmer ein schrecklicher Krach ertönte, dem das Rumpeln fallender Gegenstände folgte und Hilferufe nach Sebastian. Gefolgt von Trojan und der neuen Stubenmamsell stürzte die Rottenmeier die Treppe hoch und ins Studierzimmer. Da lag auf dem Boden alles übereinander, die Studierhilfsmittel, Bücher, Hefte, Tintenfass, darauf der Tischteppich, unter dem ein schwarzes Tintenbächlein hervorfloss. Die Tinte verschwand in  den Ritzen der kostbaren Dielen, und auch Heidi war verschwunden.

»Da haben wir’s!«, schrie die Rottenmeier den Kandidaten an, der mit angelegten Armen in der Ecke stand. »Teppich, Bücher, Boden, alles in Tinte! Das war noch nie da! Daran ist das Unglückswesen schuld!«

Der Kandidat tupfte mit dem Tüchlein seine speichelnde Lippe ab. Das nervöse Zucken durchfuhr ihn, als das hübsche Stubenmädchen eintrat, sich kokett bückte und den triefenden Tischteppich aufhob.

»Es ging so eins zwei drei, dass ich erst gar nicht …«, flüsterte er.

Klara verfolgte vergnügt die allgemeine Aufregung und sagte: »Heidi hat das gemacht, aber nicht mit Absicht. Es darf nicht gestraft werden, denn es war nur so schrecklich eilig fortzukommen. Dabei riss es den Teppich mit, alles fiel zu Boden.«

»Fortzukommen?«, gab die Rottenmeier zurück. »Warum denn und wohin wohl?«

Klara zuckte die Schultern. »Es fuhren draußen viele Wagen vorbei; das Geräusch hat Heidi aufgeschreckt, darum ist es fortgeschossen. Vielleicht hat es noch nie eine Kutsche gesehen.«

»Es ist, wie ich sagte!«, zischte die Rottenmeier den Kandidaten an. »Nicht einen Urbegriff hat das Wesen! Und wo ist das missliebige Ding nun hin?«

Alle, die eben hereingestürzt waren, wandten sich wieder zum Ausgang. Klara gab Trojan Anweisung, auch sie im Stuhl auf die Galerie zu schieben. Als die Gruppe auf dem oberen Treppenabsatz anlangte, starrten sie hinunter,  von wo ihnen der soeben eingetretene Postbote entgegenblickte.

Wie jeden Morgen war er durch einen Wächter ins Haus gelassen worden, da Fräulein Rottenmeier die Post persönlich ausgehändigt bekommen wollte. So gewohnheitsmäßig, wie der Wächter aufschloss und der Postmann eintrat, so ungewohnt war ein kleines Wesen im roten Kleid an ihnen vorbeigeschossen und im nächsten Augenblick verschwunden gewesen.

»Wo ist das Kind?«, rief die Rottenmeier in das allgemeine Staunen.

»Kind?«, fragte der Postbote.

»Kind«, wiederholte der Wächter, der jetzt erst begriff, was ihm gerade entschlüpft war.

»Natürlich, das Kind! Sie werden doch nicht …?« Ihr spitzer Finger zeigte auf die offene Haustür, dahinter sah man die Schutzmauer, darin das Eisentürchen im großen Tor, das ebenso offen stand. Die Straßenszene im Hintergrund mutete alltäglich an - Passanten, Fuhrwerke und Pferde -, nur das entlaufene Kind war nirgends zu sehen.

»Hat es denn nichts gesagt?«, rief die Rottenmeier in höchster Bedrängnis.

»Es sagte, es hört die Tannen rauschen«, antwortete der Postbote und hielt dem Fräulein ein Stapelchen Briefe entgegen.

»Die Tannen? Sind wir im Wald?« Die Rottenmeier war am Rand ihrer Nerven, der Turm auf ihrem Kopfe schwankte, sie strauchelte und wäre gefallen, hätte Tinette ihr nicht eine stützende Schulter geboten. Die überforderte Hausdame hatte gerade noch Kraft genug auszurufen: »Fort! Hinfort  alle! Sucht sie! Und wenn ihr die ganze Stadt durchkämmen müsst!« An Tinettens Arm kehrte sie ins Studierzimmer zurück.

Trojan aber stellte einen Trupp Männer zusammen, die sogleich mit der Suche begannen.






Kapitel 12
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Heidi lief die Straße hinunter in der Erwartung, das zu sehen, was es vom Studierzimmer aus gehört hatte. Am Ende der Straße war nichts zu entdecken, also ging es in eine andere Straße und weiter und immer weiter, und doch fand es nicht, was es sich vorgestellt hatte. Denn es war nur das Rollen von Wagen und Kutschen gewesen, was Heidi vernommen hatte; in seinen Ohren hatte es ähnlich geklungen wie das Tosen des Föhns in den Tannen vor Großvaters Hütte. In höchster Freude war es dem Ton nachgerannt.

Da sah es an der nächsten Ecke einen Jungen stehen, der hatte keine Schuhe an den Füßen, aber einen dicken Schal vor dem Mund. Reglos stand er im Schnee.

»Ich habe die Tannen rauschen gehört.« Mit diesen Worten trat Heidi auf ihn zu. »Aber ich weiß nicht, wo sie stehen, und jetzt höre ich sie nicht mehr.« Es zeigte enttäuscht in alle Richtungen.

»Waf ffind Tannen?«, fragte der Junge. Es war ihm nicht möglich, ein S auszusprechen; den Grund dafür konnte Heidi hinter dem Tuche nicht sehen.

»Tannen sind Tannen«, antwortete es kopfschüttelnd. »So wie Fichten Fichten und Himmelsschlüssel Himmelsschlüssel sind.«

»Himmelfflüffel?« Verständnislos betrachtete der Stadtjunge das Kind vom Land.

»Wo ist der Turm mit der goldenen Kugel?«, erkundigte sich Heidi.

»Weiff nicht.«

»Wen kann ich fragen, wo er sei?«

»Weiff nicht.«

»Weißt du eine andere Kirche mit einem hohen Turm?«

»Freilich.«

»So komm und zeig sie mir!«

»Waf gibft du mir dafür?« Der Junge hielt seine Hand auf.

Da erschrak Heidi. Die Hand fehlte nämlich zum Teil, man sah die dünnen, blanken Knöchelchen, wo früher Finger gewesen waren. Heidi wollte sich den Schreck nicht anmerken lassen, darum fragte es: »Warum stehst du mit nackten Füßen im Schnee? Hast du keine Schuhe?«

»Ich hab kein Gefühl mehr in den Beinen«, antwortete der Junge. »Darum hat mein Vater mir die Ffuhe weggenommen. Er ffagt, ich brauch ffie nicht mehr.«

»Was ist das mit deiner Rede?«, wollte Heidi wissen.

Er zog den Schal enger vors Gesicht. »Komm, der Turm ifft nicht weit.«

Die beiden wanderten eine Strecke, der Junge ging mit staksenden Schritten, als ob er die Füße nicht spürte, mit denen er auftrat.

»Da«, sagte er schließlich. Und wirklich hielten sie vor  einer alten Kirche mit einem hohen Turm; beides sah recht baufällig aus.

»Was soll ich dir jetzt geben?«, fragte Heidi.

»Geld.«

»Ich hab keins.«

»Nur ein paar Pfennige.«

»Ich werde Klara bitten, mir etwas zu geben, das bekommst du.« Heidi entdeckte die Pforte, wo es zum Kirchturm hinaufging. Ein Blechschild schwankte im Wind, darauf stand:  Einsturzgefahr! Turmbesteigung verboten. Da Heidi aber gerade seinen ersten Abc-Unterricht verpasst hatte, konnte es die Warnung nicht lesen. Die Tür war versperrt und mit Balken verrammelt, doch befand sich der Turm in so schlechtem Zustand, dass ein Teil der Mauer neben der Pforte eingesunken war.

»Da geht’s hinauf!«, lachte es und war bereits in die Öffnung gekrochen. »Komm mit!«, rief es zurück.

Der Junge fasste sich ein Herz und kletterte hinterher. Es ging viele, viele Stufen hinauf, Heidi rannte zuerst, dann schnaufte es heftig und stieg langsamer. Oben wurde der Turm schmaler, so auch die Stufen, und endlich ging es nur noch über ein enges Treppchen weiter, darüber schimmerte Licht, das war der Glockenturm. So neugierig Heidi auch war, wartete es auf seinen Begleiter; der mühte sich unten die Treppen hoch.

»Wie kann man so langsam sein?«, rief Heidi und blieb ungeduldig stehen, bis der Junge heran war. Mit letzter Kraft schleppte er sich herauf, schwankte gegen die Mauer und musste sich festhalten. »Gleich sind wir oben!« Heidi stürmte die letzte hölzerne Treppe hinan.

Das war nun ein Ausblick, wie er mit dem eines Berges vergleichbar war, und doch fand Heidi nichts so, wie es gemeint hatte. Heidi sah auf ein Meer von Dächern, Türmen und Schornsteinen. Sie lief in der Turmstube im Kreis und schaute überall hinab, bald aber zog es den Kopf zurück und wurde ganz niedergeschlagen. »Es ist nicht da. Es ist alles nicht da!«

Auch der Junge hatte den letzten Anstieg geschafft. Erschöpft sank er zu Boden, dabei rutschte der Schal von seinem Gesicht und legte die traurige, unumstößliche Wahrheit frei.

»Oje«, entfuhr es Heidi. »Bist du zu einem Niänenüütli umgewandelt?«

Er wusste nicht, was ein Niänenüütli war, verstand aber, was Heidi meinte. »Mit mir ifft’f vorbei«, nickte er traurig.

»Wann bist du gebissen worden?« Sie betrachtete den unteren Teil seines Gesichts, das nur noch aus Kieferknochen und ein paar Zähnen bestand. Da überkam das Kind große Traurigkeit.

»Vorgefftern«, antwortete er. »Ich bin verdammt, aber ein Wiederkehrer werde ich dennoch nicht ffein.«

»Was willst du dagegen tun?« Heidi spürte, wie ihm die Tränen die Wangen hinunterrollten.

»Da kann man nichtff tun.«

Es wurde still in der Turmkammer; im roten Kleid stand Heidi im Wind, gegenüber hockte der unglückselige Junge.

»So steigen wir wieder hinunter?«, fragte es nach einer Weile.

»Geh nur.« Er winkte mit knöcherner Hand. »Ich komm dir gleich nach.«

Nachdenklich kletterte es die steilen Stufen hinab. Wie traurig doch alles gekommen war, wie unglücklich ihr alles schien, was sie bisher in Frankfurt erlebt hatte.

Während Heidi durch das Gemäuer abwärts trottete, bemerkte es nicht, wie der Junge, dessen Schicksal besiegelt und dessen Hoffnung, menschlich zu bleiben, erloschen war, sich aus dem Turmfenster in die Tiefe stürzte. Zu seinem Glück wurde er so vollends zerschmettert und in mehrere Teile zerrissen, dass ihm das Schicksal, hinfort als Unaussprechlicher zu wandeln, erspart blieb.

Als Heidi den Abstieg beinahe beendet hatte und durch die Mauerlücke hinausschlüpfen wollte, entdeckte es in einer Nische einen Korb, der sich bewegte. Der Korb war ein altes, geflochtenes Ding, in dem früher einmal der Mesner während des Gottesdienstes die Almosen für die Bedürftigen gesammelt hatte; die Gläubigen hatten Brot oder ein Stück Kuchen gespendet. Eines Tages war der Henkel gebrochen, da hatte der Mesner den Korb in den baufälligen Turm verbannt. Dort hatte er wegen der verbleibenden Brotkrumen bald allerlei Viehzeug angelockt. Heidi trat an den Korb und brach in großes Entzücken aus.

»O ihr netten Tierlein!«, rief es und freute sich, die komischen Gebärden und Sprünge zu sehen, welche die zehn oder zwanzig jungen Ratten vollführten, die rastlos übereinander krabbelten.

»Ich will eins haben!«, sagte es, da es glaubte, der Junge sei ihm dicht auf dem Fuß. »Ich möchte es nur für mich.«

Es fasste in den Korb und wollte das hübscheste Rattenkind ergreifen, da schoss die Rättin heran und fiepte und wollte Heidi ihre Zähne ins Fleisch schlagen.

»Nicht so böswillig«, lachte es und zog die Hand blitzschnell zurück. Dass man einem Muttertier sein Junges schwerlich entreißen konnte, wusste es wohl. Es suchte in seinen Taschen, ob es nichts Essbares dabeihätte, und fand das weiße Brötchen vom gestrigen Mittagstisch.

»Die Großmutter mag mir verzeihen.« Heidi brach ein Stück ab. »Morgen, wenn’s wieder Brötchen gibt, schaff ich ihr ein frisches.« Sie hielt ihren Krumen in die Nähe der Rättin; wirklich schnupperte das Vieh und ließ sich aus dem Korb locken.

»Hol’s dir!«, rief das gewitzte Kind und warf das Stückchen in die Ecke. Die hungrige Ratte war gleich hinterher.

Heidi fasste zum zweiten Mal in den Korb, schon hatte es ein schwarzweiß geschecktes Rättlein in Händen. Das gefiel ihm so gut, dass es das zappelnde blinde Tier gleich ans Herz drückte.

»Du sollst es gut bei mir haben. Denk nur, wie viel Platz im Haus Sesemann zum Herumflitzen ist, was für Herrlichkeiten es dort zu futtern gibt.« Da Heidi die Rache der Rattenmutter fürchtete, steckte es das Junge in seine Kitteltasche. Darin war es warm, weshalb das Tier gleich Ruhe gab und sich wohl fühlte.

Wie sollte Heidi wissen, dass es ein gefährliches Wesen in Obhut genommen hatte. Auf der Alp gab es kaum Ratten, nur Mäuse, die dem Großvater die Getreidesäcke annagten. Dass die Ratte zu allen Zeiten Krankheiten übertragen hatte, war dem Kind unbekannt. Und so trug Heidi ahnungslos kein niedliches Haustier heim, sondern eine Bestie, die den Keim der Pestilenz in ihrem Blut beherbergte.

»Jetzt gehen wir zurück in das große Haus«, sagte es,  schaute noch einmal nach oben, wo der Junge blieb, machte sich aber weiter keine Gedanken und lief zu der Lücke im Mauerwerk.

Kaum war es aus der Kirche geschlüpft, als starke Männerarme es packten, festhielten und hochhoben. Heidi schrie, weil es glaubte, von einem Unaussprechlichen angefallen zu werden. Passanten drehten sich um, machten aber keine Anstalten, zu helfen.

»Ruhig, nur ruhig«, sagte ein mächtiger Kerl, das war gottlob Trojan, der Heidis kleinen Spuren im Schnee bis vor den Turm gefolgt war. »Einfach fortzulaufen, was fällt dir ein?« Er schüttelte den Kopf, dass der schwarze Helm darauf hin und her schwankte.

»Ich musste nach den Bergen sehen und der Alp und der Sonne«, gab Heidi erleichtert zurück, weil ihm kein Leids angetan wurde.

»Und hast du gesehen, was du wolltest?«

Stumm schüttelte Heidi den Kopf.

Der Wächter blickte grimmig zum Himmel. »Es ist schon so: Nicht einmal die Sonne will uns hier unten noch anschauen, seit Monaten nicht. Als ob der Himmel uns zudecken möchte, in unserem Elend und unserer Erbärmlichkeit.« Er presste die Kiefer fest aufeinander, hielt das frierende Kind geborgen und stapfte mit schweren Schritten zurück, woher er gekommen war.
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»Eine völlig beispiellose Aufführung!«, hatte Fräulein Rottenmeier geschimpft, bevor sie das Kind zur Strafe in sein Zimmer verbannt hatte. Wie sollte das Fräulein wissen, dass Heidi die Zeit dort nicht mit trübem Müßiggang vertat, sondern im Kleiderschrank ein heimeliges Plätzchen für seinen neuen Spielgefährten schuf.

Heidi nahm dazu ein gesticktes Zierkissen und ein hübsches Decklein, das auf der Kommode lag; es fand auch Wollreste im Kasten. All das bettete es in den Winkel des Schrankes, umzäunte es mit alten Schuhen und setzte das Rattenkind hinein. Das Tier konnte noch nicht laufen, kroch und zappelte nur und ließ ein hauchdünnes Fiepen vernehmen. Heidi verstand, dass es Hunger hatte, und schlich auf den Korridor.

»Ich darf nicht aus meinem Zimmer hinaus«, begrüßte es das Stubenmädchen, das dort seine Arbeit verrichtete. »Aber ich habe Durst und weiß ja, dass unten in der Küche meine Tante einen schönen Krug voller Milch hat.«

»Möchtest du, dass ich dir von der Milch hole?« Tinette  hatte die Aufregung um Heidi mitbekommen, darum lächelte sie mit erhobenem Staubwedel.

»Tust du das, ja wirklich?«, lachte Heidi. »Und grüßt du meine Muämä von mir, weil ich sie gar nie sehe, obwohl wir in ein und demselben Haus wohnen?«

Auch wenn Tinette nicht wusste, dass mit Muämä die Tante gemeint war, ahnte sie, das müsse die Köchin sein, die einen ähnlichen Sprachklang hatte wie das Kind. Tinette lief die Treppe hinunter, die Küche lag im Geschoss halb unter der Erde, weshalb man durch die Fenster die Beine der patrouillierenden Wächter sah. Da sie Dete schon kannte, teilte sie ihr mit, in der Herrschaftsetage hätte ein kleines Fräulein Durst, weswegen man ihm ein wenig Milch bringen solle.

Dete war erleichtert, ein Lebenszeichen von Heidi zu erhalten. Da es das Haus Sesemann derartig auf den Kopf gestellt hatte, fürchtete die Tante, Fräulein Rottenmeier würde das Kind im Handumdrehen auf die Alp zurückschicken, und so wäre es um Detes schöne Provision geschehen.

»Milch will es? So ist es guten Mutes«, antwortete Dete, holte den Krug aus der Kühlkammer und goss ein irdenes Krüglein voll. »Geh und bring’s«, nickte sie dem neuen Stubenmädchen zu. »Und grüß es von mir. Zum Nachtessen wird das Fräulein die Strafe gewiss aufheben. Ich will dem Heidi ein schönes Apfelküchlein backen, dann weiß es, das kommt von mir.«

Tinette versprach, alles auszurichten, und verschwand mit der Milch nach oben. Als sie Fräulein Rottenmeier in den Salon gehen sah, verbarg Tinette das Krüglein unter der Schürze. Die Hausdame schenkte dem Stubenmädchen einen  wohlwollenden Blick und verschwand. Gleich darauf erhielt Heidi die gewünschte Milch.

»Ich heiße Tinette«, sagte das Stubenmädchen. »Wenn du sonst etwas brauchst, sieh, hier ist eine Klingel, mit der du mich rufen kannst.«

»Wenn ich dich rufen will, so ruf ich dich einfach«, erwiderte Heidi und nahm einen kräftigen Schluck Milch, um seinen Durst zu beweisen.

Kaum hatte sich die Tür hinter Tinette geschlossen, goss Heidi etwas Milch in ein Schälchen aus Horn, worin sonst Knöpfe und Nadeln aufgewahrt wurden. Vorsichtig stellte es die Schale dem Rattenkind ins Nest. Die kleine Ratte hatte keine Scheu vor dem Kind, schnupperte und begann sogleich zu saufen.

»Fein machst du das, gut so«, lobte Heidi, und seine Sorge, das Tier möchte ohne Mutter eingehen, verschwand. »Wir werden gute Freunde, das verspreche ich dir.« Zufrieden schaute es dem Kleinen zu, und die Stunden, die Heidi strafweise im Zimmer bleiben musste, vergingen im Flug.

[image: 017]

Strafstunden wie diese gab es nächstens häufig für Heidi, denn auch wenn die kommenden Tage ruhiger wurden und Fräulein Rottenmeier sich nicht länger wegen jeder Äußerung Heidis erregte, blieb im Gesamten doch Aufregung im Hause, und der Grund war meistens das Kind aus den Alpen.

Heidi kam nun in den Genuss des Abc-Unterrichts, brachte allerdings die Buchstaben arg durcheinander, da jedes Zeichen sie an etwas Bestimmtes aus der Bergwelt erinnerte. So  unterbrach das Kind den Kandidaten, der beim Erklären einer Form als Vergleich etwa von einem Schnabel oder einem Horn sprach, und rief mit Freude aus: »Das schaut aus wie eine Geiß!« oder »Es ist ein Raubvogel« oder »Das K  kenn ich, das ist die Hobelbank vom Großvater!«

Das Aussehen der Buchstaben weckte in ihm alle möglichen Vorstellungen, nur kein Verständnis für die Schrift. Auch wenn Heidi dem Kandidaten seine Aufgabe dadurch schwer machte, wurde Klara ungemein vergnügt und langweilte sich nie mehr während des Unterrichts. Die Mädchen verbrachten auch die Nachmittagsstunden miteinander, in denen Klara früher oft traurig ihr unglückliches Schicksal bedacht hatte. Heidi erzählte voll Inbrunst von der Alm, bis das Verlangen, dorthin zurückzukehren, so brennend wurde, dass es in großem Ernst versicherte: »Nun muss ich aber los und heimgehen.«

Klara beschwichtigte die neue Freundin dann mit den Worten: »Bleib wenigstens so lange, bis mein Vater aus Berlin zurück ist. Ich habe ihm von dir geschrieben, er will dich kennenlernen.«

Wurde Heidi alsdann wieder ruhiger, half ihm auch die fröhliche Aussicht, dass sich mit jedem Tag, den es blieb, die Brötchen für die Großmutter mehrten; denn mittags und abends lag immer ein schönes Weißbrot neben seinem Teller, das steckte es ein.

Draußen wurden die Lüfte milder, der Schnee schmolz, dass es von Dächern und Traufen, den Eisengeländern und Fuhrwerken tropfte. Die wärmere Jahreszeit hatte zur Folge, dass sich in der großen Stadt die Gerüche regten, das waren üble Frühlingsvorboten. Nun trat die Verwesung zutage, die  während der kalten Monate eingefroren gewesen war. Auf den Straßen stank es elendiglich, sodass die Damen nur mit Tüchlein vor der Nase ins Freie traten, die waren mit Kölnischwasser getränkt. An Stellen, wo der Schnee sich zurückzog, sah man Leichen auftauchen; eingehüllt vom Eis hatten sie sich unversehrt erhalten. Kaum aber warf die Frühlingssonne ihre Strahlen auf sie, wandelte sich das Fleisch zur Anatomie des Grabes. Allerorts flossen die Körper auseinander, Eingeweide wurden freigelegt, wozu das Heer der Würmer das Seinige beitrug.

An den schmucksten Plätzen Frankfurts wurden die Menschen sich bewusst, dass Leben nichts anderes bedeutete als Sterben. Unsauberkeit und Brutstätten exkretorischer Fäulnis schlugen den Passanten entgegen, die Beseitigungsinstitute wussten kaum noch, wie sie der Aufgabe Herr werden sollten. Meist nahm man sich nicht mehr die Zeit, festzustellen, wer die Persönlichkeit hinter dem wuchernden Fleisch gewesen war; ohne Unterschied von Reich und Arm wurden sie verscharrt. Leichenfledderer ließen es sich nicht nehmen, die Kadaver nach Habseligkeiten abzugreifen, und so sah man arme Teufel in kostbarem Schuhwerk herumlaufen, einer trug eine Uhr an der Kette, die er aus dem madenbewohnten Brustkorb eines Toten ausgegraben hatte.

Im Frühling war es fast unmöglich, unbelästigt vom Tod durch Frankfurts Straßen zu gehen, weshalb es Kindern untersagt wurde, draußen zu spielen. Als Heidi daher gezwungen war, täglich auf seinem Zimmer zu sitzen und sich vorzustellen, wie daheim die Alm grünte, wie die gelben und roten Blümchen im Sonnenschein glitzerten und alles ringsum in der Sonne leuchtete, konnte das Kind es nicht länger aushalten  vor Verlangen und erinnerte sich, dass Dete versprochen hatte, es könne heimgehen, wann es wolle.

Darum packte Heidi eines Vormittags all seine Brötchen in das rote Halstuch, setzte sein Strohhütchen auf und wollte ausziehen aus Frankfurt. Als es den Schrank öffnete, entdeckte es das Rattenkind. Das Kissen, auf dem es wohnte, war mittlerweile zerbissen und verfärbt von den Ausscheidungen der Ratte. Durch Heidis liebevolle Fütterung hatte das Kleine gut Gewicht gewonnen, war aber noch zu klein, die hohe Schwelle des Schrankes zu überspringen.

»Was mache ich nun mit dir?«

Das Tier hatte Zutrauen zu dem Kind, es schnupperte, dass die Barthaare zitterten und sein langer Schwanz sich aufgeregt schlängelte.

»Hast du Lust, die Alp zu sehen und den Großvater kennenzulernen?« Ohne lang zu überlegen, hob Heidi das Rättlein auf seine Hand und ließ es zwischen den weißen Brötchen im Halstuch verschwinden. Es band einen festen Knoten, damit das Tier unterwegs nicht heraussprang, und machte sich auf den Weg.

Auf der breiten Treppe traf es gleich auf ein Reisehindernis in Person von Fräulein Rottenmeier. Es war zur Stunde, wenn gewöhnlich der Kandidat ins Haus trat, darum guckte das Fräulein durch seine Brille und sagte: »Was ist das für ein Aufzug? Habe ich dir nicht verboten, außerhalb deines Zimmers herumzuschleichen? Nun versuchst du’s doch und siehst zudem aus wie eine Landstreicherin!«

»Ich schleich nicht, ich geh jetzt heim«, entgegnete Heidi.

»Wie? Was?« Fräulein Rottenmeier presste die Fingerspitzen gegeneinander. »Fortlaufen willst du? Dieser Undank!  Wenn das Herr Sesemann wüsste! Wirst du in seinem Hause nicht besser behandelt, als du verdienst? Nichts fehlt dir, und vor lauter Wohlsein weißt du nicht, was du noch anstellen sollst!«

Da brach aus Heidi alles hervor, was in ihm festgestockt war. »Heim will ich, weil jetzt die Zeit ist, wo Bärli und Schwänli auf die Alm sollen! Die Großmutter erwartet die Brötli, und der Peter will mir seine Ruten zeigen! Hier kann man nie sehen, wie die Sonne gute Nacht sagt zu den Bergen, und der Raubvogel krächzt nie über Frankfurt, obwohl es viel zu krächzen gäbe an einem Ort, wo die Menschen böse beisammenhocken, statt auf die Felsen zu steigen, wo sie friedlich sind!«

»Barmherzigkeit, das Kind ist übergeschnappt!«, rief Fräulein Rottenmeier und stürzte hinunter, wo sie Trojan holen wollte, damit er das Kind zur Besinnung brächte.

Dabei rannte sie unsanft mit einem zusammen, der gerade das Haus betrat. Beim ersten Hinschauen hätte man ihn für den Herrn Kandidaten halten können. Er trug einen ähnlichen Gehrock und einen steifen Hut auf dem Kopf. Doch war ein himmelweiter Unterschied zwischen jenem und dem schwächlichen Studiosus, der, um die Wahrheit zu sagen, zur gleichen Zeit mit gebrochenem Genick am Ufer des Maines lag.

»Was hat das Kind angestellt?« Der Fremde schaute hinter dunklen Brillengläsern hervor, die hatte er gegen die Frühlingssonne aufgesetzt. Sein Blick haftete auf Heidi, das unbeweglich auf der Treppe stand. Gewinnend lächelte er das Kind an.

Fräulein Rottenmeier machte den Mund auf und wieder  zu und wollte eben fragen, wie ein Fremder so mir nichts, dir nichts ins Haus eindringen konnte, da lüftete der Ankömmling mit höflicher Geste den Hut.

»Gestatten, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Marus, ich bin der Studienkolleg Ihres Herrn Kandidaten, der mit einer nicht ungefährlichen Infektion zu Bett liegt und mich gebeten hat, seine Vertretung zu übernehmen.«

»Infektion?«, fragte die Rottenmeier alarmiert. »Er wird doch mit keinem Wiederkehrer in Kontakt geraten sein?«

»Ich kann Ihnen versichern, dass sein Leiden harmlos ist, trotzdem sieht er sich außerstande, den Unterricht in den kommenden Tagen abzuhalten.«

»Und er selbst?« Das Fräulein musterte den Fremden von oben bis unten. »Wer sagt mir, dass er sich an seinem Studienkollegen nicht angesteckt hat und mir eine Seuche ins Haus bringt? Wer ist er überhaupt, was hat er für Referenzen?«

Nun schob der, der sich Marus nannte, eine Hand in die Brusttasche, als wolle er ein Empfehlungsschreiben hervorziehen, dabei beugte er sich zum Fräulein und flüsterte etwas in dessen Ohr. Es waren nur wenige Silben von fremdem Klang und in hiesiger Sprache unbekannt, doch veränderten sie das Verhalten der Rottenmeier von Grund auf.

»Ich verstehe«, sagte sie, und ein ungewohnter Glanz trat in ihre Augen. »So sind Sie demnach unser neuer Kandidat.«

»Als solcher möchte ich mich sogleich erkundigen, welchen Ärger es mit der Tochter des Hauses gibt?«

»O nicht doch«, entgegnete das Fräulein. »Das ist nicht Klara Sesemann. Das ist ein freches, undankbares Geschöpf, das zudem seinen Verstand verloren hat.«

»Nichts hab ich verloren!«, rief Heidi von der Treppe aus.  »Hab alles wohl eingepackt!« Es hob sein geschnürtes Bündel und sah dem neuen Kandidaten unverwandt in die Augen. Denn, ob es wollte oder nicht, der Herr erinnerte Heidi an jemanden, dem es einmal begegnet war. Doch brachte es das Gesicht nicht in Verbindung mit dem würdigen älteren Herrn, der im Winter das Dörfli aufgesucht und kurz mit Heidi gesprochen hatte. Professor Marus, denn um niemand anderen handelte es sich, war nämlich in der Lage, sein Äußeres nicht nur in einen blauen Nebel und in Erscheinungsformen verschiedener Tiere zu verwandeln, er war auch Herr über sein Alter. Da Marus weder tot noch lebendig war, gab es kein Alter für ihn; er pendelte zwischen Existenz und Nichtexistenz und konnte sowohl uralt als auch blutjung erscheinen. Heute hatte er eine junge Gestalt gewählt, ein Jüngling, der gerade ins Mannesalter kam: Das schien ihm für die Anstellung als Kandidat das Entsprechende.

Ungehalten über das trotzige Almenkind lief die Rottenmeier die paar Stufen hoch und riss Heidi sein Bündel aus der Hand. »Hast alles eingepackt, ja was denn?« Schon ging der Knoten auf, mit Gepolter rollten die steinharten Brötchen zum Treppenabsatz hinunter. Damit nicht genug, tauchte etwas Lebendiges in dem Tüchlein auf, das sprang vor Schreck in die Tiefe und hoppelte unter Fräulein Rottenmeiers Röcke.

»Zu Hilf! Jesus, Maria und alle Heiligen!«, kreischte das Fräulein und versuchte die gebauschten Stoffe zu bergen, als ob sie ein Segel einholte. Ihre geknöpfelten Stiefeletten kamen zum Vorschein und darüber die schwarzen Strümpfe.

»Eine Rattenvieh!«, schrie sie. »Errettet mich vor den Ratten!«

Obwohl durch das Geschrei die Dienerschaft zusammenlief, der große Trojan, die hübsche Tinette, Sebastian, sogar Tante Dete aus ihrer Küche, war keiner von ihnen in der Lage, der vor Angst Jaulenden beizustehen. Die Ratte hatte sich unter den Röcken verborgen und wagte sich bei all dem Getanze und Gespringe nicht wieder hervor.

Der fremde Herr blieb die Ruhe selbst, bückte sich und zischte etwas zwischen den Zähnen hervor. Da geschah das Unglaubliche: Als ob sie von ihm gerufen worden sei, ließ die Ratte von Fräulein Rottenmeier ab, sprang aus den Röcken hervor und lief auf den Mann in Schwarz zu. Ohne zu zögern, hüpfte es in seine ausgestreckte Hand und schnupperte zu ihm hoch. Ratten sind nämlich niedrige Verwandte der Vampire, und wenn ein solcher ihnen etwas befiehlt, haben sie zu gehorchen.

»Seht nur, Madame, es ist ein possierliches Tier, kaum ausgewachsen«, sagte Professor Marus. »Es wird Euch nichts zuleide tun.«

»Ich danke Euch«, antwortete die Rottenmeier kreidebleich. »Doch bin ich keine Madame, sondern Fräulein geblieben.« Sie sortierte ihr Rockwerk und fasste hektisch an den Turm auf ihrem Kopf, ob etwas in Unordnung geraten sei.

»Ich will mir’s merken.« Marus nahm den Hut ab. »Wenn Ihr mir jetzt meine Schützlinge vorstellen wollt?« Ohne die Ratte aus der Hand zu geben, ohne sich über die harten Brötchen am Treppenabsatz zu wundern, ging er zu Heidi hinauf, nahm seine kleine Hand und stieg mit dem Kind in den ersten Stock, wo Klara, angelockt durch den Lärm, im Rollstuhl saß und den Ankömmling neugierig musterte.
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So hatte noch keine Unterrichtsstunde im Hause Sesemann begonnen. Ein junger Kandidat, der Ratten zähmte und es zustande brachte, dass die Gouvernante, die sonst an allem und jedem etwas zu mäkeln hatte, beeindruckt dem Lauf der Dinge folgte - das war wie ein Zauber, der durch die Räume geisterte, und jeder im Haus spürte ihn.

Niemand ahnte, dass das Erscheinen des Professors einer dunklen Wolke glich, die sich über Frankfurt schob. Der untote Meister hatte die Saat des Bösen schon in vielen Gegenden gestreut, war in Wien als Graf aufgetreten und hatte ein Mitglied des Kaiserhauses gebissen, hatte in Venedig in Gestalt eines Cavaliere Leidenschaft und Schrecken unter die Bürgerschaft gebracht und sogar an den Ufern des Mittelmeeres gewütet. Ihm verdankte Neapel seine uneindämmbare Rattenplage.

In Frankfurt hielt Marus sich zum ersten Mal auf. Bei der düsteren Macht, die der Vampir besaß, war es merkwürdig, dass ausgerechnet ein schutzloses Kind der Grund für seinen Besuch war. Ein achtjähriges Mädchen hatte den Meister  angelockt, das nicht wusste, wozu der Uuputztä imstande war, welches Grauen und Verderben er über die Menschen bringen konnte. Als seien die bedauernswerten Frankfurter, in deren Straßen die Wiederkehrer umgingen, vom Schicksal nicht schon genug bestraft, rückte der dämonische Blutsauger, dessen Wirken hundertmal heimtückischer war, in ihre Mauern ein.

Davon war im Haus Sesemann nichts zu spüren. Gleich einem frischen Wind belebte das Erscheinen des neuen Kandidaten die Villa. Binnen Minuten hatte sich herumgesprochen, dass ein ungewöhnlicher Mann die Mädchen von nun an unterrichten würde, und jeder wollte einen Blick auf Herrn Marus werfen.

Sebastian brachte unaufgefordert Limonade ins Studierzimmer. Tante Dete kam aus der Küche, scheinbar um Fräulein Rottenmeier den Menüplan vorzulegen, in Wirklichkeit musterte sie den Hauslehrer aufmerksam. Selbst Tinette, die in ihrem wahren Beruf viele Männer kennengelernt hatte, zögerte nicht, durchs Schlüsselloch zu spähen. Dete stand gleich dahinter.

»Gut gewachsen ist er, mit feurigen Augen«, sagte sie. »Was tut er gerade?«

»Er lässt sich von Sebastian ein Waschbecken reichen.«

»Ja, wozu das?«, fragte Dete neugierig.

»Er wäscht sich die Hände.« Tinette stand gebückt, das Hinterteil in der Luft, und kniff ein Auge zu, um besser sehen zu können. »Er trocknet seine Hände ab. Sebastian verbeugt sich … Er kommt!« Sie fuhr vor dem Schlüsselloch hoch, Handtuch und Becken auf dem Arm, trat Sebastian heraus. Die Frauen bemühten sich, arglos zu wirken.

»Er erklärt den Mädchen, dass die Ratte ein Schädling ist, der Krankheiten überträgt«, befriedigte Sebastian die Neugier der beiden. »Er benutzt das Vieh zu Anschauungszwecken.«

»Eine Ratte im Haus?« Ungläubig schlug Dete die Hände zusammen. »Und die Rottenmeier lässt das zu?«

»Es ist wirklich kaum zu glauben.« Sebastian wandte sich zu Tinette. »Vor ein paar Tagen musste ich den Kammerjäger rufen, bloß weil sie eine einzige Motte im Kleiderschrank entdeckt hat. Und jetzt sitzt sie still und lauscht, wie er über Ratten doziert.«

Genau so war es. Fräulein Rottenmeier saß auf ihrem angestammten Platz, der Kandidat schritt vor den Mädchen auf und ab.

»In manchen Ländern symbolisiert die Ratte blühendes Gedeihen und Wohlstand. Die Inder zum Beispiel sagen, als Buddha die Tiere segnete, war die Ratte aufgrund ihrer Schläue die Erste in der Reihe. Wollt ihr wissen, wieso?«

Und ob sie es wissen wollten. Heidi war sicher, dass niemand außer dem Großvater so spannend zu erzählen verstand wie der neue Lehrer.

Mit Klara ging eine sonderbare Verwandlung vor sich. Sonst saß das magere Mädchen anämisch in seinem Stuhl. Auch wenn es ordentlich gewaschen und angezogen war, kümmerte es sich wenig um sein Äußeres, daher sah sein Haar fettig, seine Haut unrein aus. In den Minuten, seit der Professor ins Studierzimmer gekommen war, hatte Klara ihre Bluse zurechtgezupft, das lange Haar mit einer Spange gebündelt und saß, gespannt wie ein Flitzbogen, aufrecht da. Sie folgte jeder Bewegung des Lehrers, indem sie den Rollstuhl hin und her wandte.

»Die Ratte soll sich der Sage nach an den Schwanz eines Bullen gehängt haben. Der Stier trabte zu Buddha, blieb vor ihm stehen und beugte demütig den Schädel. Da rannte die Ratte behende über Rücken und Hals des Bullen und fiel Buddha direkt in die segnenden Hände.«

»So eine schlaue Ratte!«, rief Heidi und gluckste vor Lachen.

»Im Osten wird sie als heiliges Tier verehrt.« Marus tätschelte Heidis Wange. »Sie steht für Weisheit und göttliches Wissen.«

»Gibt es sonst Tiere, denen außergewöhnliche Fähigkeiten zugeschrieben werden?« Klara rückte im Stuhl vor, sie wünschte sich, auch von dem Kandidaten gestreichelt zu werden.

»Gewiss. Habt ihr mit eurem bisherigen Lehrer die Fabeln von La Fontaine gelesen?«

»Niemals«, antwortete Klara und reckte den Kopf.

Ohne ihr übers Haar zu streichen, ging Marus vorbei und weiter zum Vogelkäfig, in den er das Rattenkind gesperrt hatte. »Wir wollen es in Bälde nachholen. Heute muss ich euch ermahnen, dass ihr im Umgang mit Ratten vorsichtig seid. Da ihr Magen auch verfaulte Kost verdaut, kommen sie häufig in Berührung mit Toten.« Er hob den Finger. »Ratten übertragen den Erreger der Fäule, der für Menschen so gefährlich ist!«

Fräulein Rottenmeier nickte beifällig, dieser Hauslehrer war nach ihrem Geschmack. Er verband bildhaftes Anschauungsmaterial mit praktischen Lebensratschlägen. Die Aufregung über die Widerlichkeit des Nagetiers hatte bei ihr der Erleichterung Platz gemacht, was für ein Glück es war, dass dieser  junge Studierte in ihr Haus gekommen war. Sogar das Fräulein, das bereits heimlich die Vierzig überschritten hatte, fühlte sich in seiner Gegenwart wie ein junges Mädchen. Sie kicherte, hielt vergnügt ihr Taschentuch vor den Mund und fand, dass sie seit langem keine so kurzweilige Stunde durchlebt hatte.

»Sprecht uns mehr von Tieren!«, rief Klara.

»Ein kluger Vorschlag«, antwortete der Professor. »Von jeder Kreatur lässt sich trefflich lernen, oft mehr als vom Menschen.«

Das war dem Heidi aus dem Herzen gesprochen. Hatte es auf der Alm nicht erlebt, wie die Geißen miteinander umsprangen, wie der Raubvogel oft stundenlang auf der Felszinne saß, bis er zum tödlichen Angriff in die Tiefe hinabstieß, wie selbst Ameisen ihre eigene Welt errichteten. Ja, das Tierreich war voller Offenbarungen, und es freute Heidi, dass ein Stadtmensch das würdigte.

»So will ich euch von den Wölfen reden«, sagte Professor Marus.

Die Uhr schlug zwölf Mal zu Mittag, dann ging es auf eins, auf halb zwei. In der Küche wartete Dete, dass endlich die Klingel ertönte, die anzeigte, dass oben das Mittagessen gewünscht wurde. Doch das Glöcklein schellte nicht. Stattdessen tauchte Sebastian achselzuckend in der Tür auf und erklärte, er wisse nicht, was das bedeute. Bis zum heutigen Tag waren die Unterrichtsstunden auf die Minute pünktlich beendet und sofort das Essen serviert worden.

Erst als es zwei Uhr schlug, öffnete Fräulein Rottenmeier im ersten Stock die Tür. »Nein, so etwas!«, hörte man sie rufen. »Das habe ich selbst noch nicht gewusst!«

Der Kandidat trat hinter ihr aus dem Studierzimmer, und  die folgende Prozession mutete so seltsam an, dass Dete und Sebastian mit offenem Munde von unten zusahen. Der junge Mann ging Richtung Speisezimmer; die Frauen umringten ihn wie Mücken ein Kerzenlicht. Die Rottenmeier sprang voraus, die weiten Röcke schwangen um ihre Beine, Heidi lief an der Hand des Lehrers. Klara stieß sich selbst im Stuhl voran und blieb kein Stück zurück.

Nie war es vorgekommen, dass die Hausdame den früheren Kandidaten zum Mittagstisch gebeten hatte. Er hatte in der Küche das zu essen gekriegt, was die Dienerschaft aß. Bei Marus schien man es für selbstverständlich zu halten, dass er mit der Herrschaft speiste; wohlwollend hatte er die Einladung angenommen.

»Wo sind Sie abgestiegen?«, fragte Fräulein Rottenmeier, nachdem sich alle um den Tisch gesetzt und sie erfahren hatte, dass der neue Kandidat erst am Vortag in Frankfurt angekommen war.

»Ich suche offen gestanden noch ein Quartier.« Bescheiden legte er seine Hände übereinander.

»Aber nicht doch«, antwortete das Fräulein. »Ich bin sicher, es wäre in Herrn Sesemanns Sinn, dass ein Mann, der den Mädchen so Profundes beibringt, ständig in ihrer Nähe bleibt.« Auf Marus’ fragenden Blick fuhr sie fort: »Im dritten Stock, unterm Dach, haben wir ein Gästezimmer. Wenn Euch das Treppensteigen nicht zu beschwerlich ist …« Sie lächelte ermunternd.

Es schien, als ob der junge Mann sich erst bedenken musste, in Wirklichkeit lächelte der Vampir in sich hinein. Amüsiert, wie leicht ihm die Nähe zu Heidi gemacht wurde, sagte er schließlich: »Ich möchte niemandem zur Last fallen.«

»Das tut er nicht!«, riefen das Fräulein und Klara wie aus einem Munde.

»So danke ich für das Anerbieten, stelle allerdings eine Bedingung daran.« Ernst ging sein Blick von der einen zur andern. »Es wäre mir lieb, wenn man mir das Logis im Haus von meinem Salär abziehen würde.«

Das war nun nicht weiter der Rede wert, und es wurde vereinbart, dass der Professor noch diese Nacht in der Mansarde einziehen sollte.

Beim darauf folgenden Essen, das schmackhaft und reichlich war, fiel Heidi eine Eigenheit auf, die den beiden anderen entging. Auch wenn der Kandidat sich von Sebastian kleine Portionen auftun ließ, pickte und stocherte er nur auf seinem Teller, führte die Gabel aber kein einziges Mal zum Mund. Er hat in der fremden Stadt noch keinen Appetit, erklärte sich Heidi die Sache und langte selbst hungrig zu. Wie jeden Mittag schob sie ihr Weißbrötchen in die Kitteltasche. Jetzt, da ihr Vorrat entdeckt worden war, musste sie wieder von Neuem zu sammeln beginnen.

 

Als Heidi am nämlichen Abend in sein Zimmer kam und ins Bett stieg, bedachte es, wie unglaublich sich dieser Tag zum Frohen gewandelt hatte. Mit Verzweiflung, einer Flucht und mit bösen Worten von Fräulein Rottenmeier hatte er angefangen; durch den Eintritt des Lehrers war alles anders geworden. Zum ersten Mal hatte Heidi sich von jemandem, der nicht von der Alp stammte, verstanden gefühlt und für ein paar Stunden die Sehnsucht nach ihrer geliebten Natur vergessen. Der Kandidat hatte so packend erzählt, dass Heidi sich in das jeweilige Gebiet ganz hineinversetzt fühlte.

Es hatte auch Klara noch nie so lebendig, ja aufgeregt gesehen; die blasse Kranke hatte rote Wangen bekommen und den Kandidaten mit immer neuen Fragen bedrängt. Selbst das Fräulein, das Heidi sonst nur verkniffen kannte, war fröhlich und umgänglich gewesen und hatte Heidi sogar einmal die Schulter getätschelt. Dieses Wunder war einzig dem fremden Herrn zuzuschreiben; in ihrem Nachtgebet dankte Heidi ihm dafür.

Hätte es den wahren Grund für Professor Marus’ Aufenthalt gekannt, es hätte ihn nicht so inbrünstig in sein Gebet aufgenommen. Der Untote war mittlerweile in die Mansarde gezogen, die er eng und niedrig, aber durchaus nicht ungemütlich fand. Es hatte ihn Geduld gekostet, Fräulein Rottenmeier hinauszukomplimentieren, die nicht aufhören wollte, sich zu erkundigen, ob alles nach seinen Wünschen wäre.

»Ist alles nach meinen Wünschen«, lächelte Marus, als er allein war. Mühelos hatte er sich Zugang ins Haus und in Heidis Nähe verschafft. Es wäre ihm nun ein Leichtes gewesen, aus dem lebenshungrigen Alpenkind über Nacht eine Uuputztä zu machen. Ein einziger Biss hätte die Verwandlung von Heidis Blut bewirkt. Die guten roten Blutzellen hätten sich in ihre teuflischen Gegenspieler verwandelt, und spätestens zum nächsten Vollmond wäre Heidi ein perfektes Vampirkind geworden. Das wäre dem Professor zu einfach gewesen; eine Achtjährige in seine Gewalt zu bringen bedeutete keine Herausforderung für ihn. Der grausame Vampir hatte das Ziel, Heidi auf eine Weise in seinen Bann zu schlagen, die sie der Menschenwelt für immer wegnehmen würde: Er wollte ihr Herz gewinnen. Es sollte dahin kommen, dass Heidi ihn so innig liebte, dass sie für ihn jedes  Opfer zu bringen bereit war. Erst danach würde er sie durch einen Biss zu seiner Gefährtin machen. Professor Marus hatte es also nicht eilig. Frankfurt gefiel ihm, die Stadt war fest im Bann der Todesmacht, und auch wenn er auf die primitive Brut der Zombies herabsah, fühlte er sich an einem Ort, wo kein Mensch seines Lebens sicher war und schreckliche Angst die Tage und Nächte regierte, ungemein wohl.

Auch Haus Sesemann bot manche Vergnügung für ihn. Er hatte gewittert, dass das Weiberblut in der Villa sich in Unruhe befand. Es lebten Sehnsüchte, Hoffnungen, Lüste und Begehrlichkeiten in diesen Mauern, die durch Sitte und Konvention zwar unterdrückt, mit wenig Anstrengung aber zum Ausbruch gebracht werden könnten. Der Vampir roch Gefühle, weil er Blut roch und sich jede menschliche Regung im Blut manifestiert. Das Blut, das schon dem ersten Weib Eva als Erbsünde anhaftete, sollte auch den Weibern dieses Hauses zum Verhängnis werden. Noch diese Nacht wollte der Vampir damit beginnen.

Und so hängte sich Professor Marus, wie es seine Art war, kopfüber ins Gebälk des Zimmers und wartete, dass die Nacht sich über der Stadt ausbreite.
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Klara fuhr aus einem merkwürdigen Traum hoch. Sie hatte sich darin auf ihren eigenen Beinen fortbewegt. Das träumte sie öfter, diesmal aber hatte sie sich im Traum in ein Pferd verwandelt und war auf vier Beinen gesprungen, bis eine dunkle Gestalt ihr Einhalt geboten und sich mit einem kostbar verzierten Sattel genähert hatte. Das Silberzeug klirrte, als der Dunkle ihr den Sattel auf den Rücken legte und unter ihrem Bauche festschnallte. Bevor er aufsaß, war Klara erwacht.

»Es wird an den Tiergeschichten liegen, die ich heute gehört habe«, dachte sie, konnte den Traum aber auch nach Minuten nicht abschütteln. Sie hatte Durst, die Wasserkaraffe war leer, sie wollte um diese Zeit niemanden von der Dienerschaft wecken. Also schlug Klara die Decke beiseite und hob ihre Beine an den Bettrand, zog den fahrbaren Stuhl heran und manövrierte sich langsam und mühselig in ihr Gefährt. Als sie darin saß, war sie in Schweiß geraten; üblicherweise hob Sebastian sie in den Rollstuhl. Sie setzte die Karaffe auf ihren Schoß, rollte zur Tür und fuhr auf den dunklen Korridor hinaus.

Dass es außer in der Küche in noch einem Zimmer fließend Wasser gab, war einer Schrulle von Klaras Vater zu verdanken, der auf einer seiner Reisen im Palast eines muslimischen Sultans ein mit kostbaren Mosaiken gefliestes Bad gesehen hatte. Herr Sesemann, der die Armeen verschiedener Nationen mit Waffen belieferte, hatte Könige und Kurfürsten kennengelernt, in keinem der vielen Schlösser jedoch die Einrichtung eines Bades gefunden. Er wollte es dem Sultan gleichtun und hatte neben Klaras Zimmer einen hübschen Raum mit Marmorplatten verkleiden und eine Wanne sowie ein Waschbecken aus rosa Marmor setzen lassen.

Als Klara nun die Richtung in dieses Zimmer, wie es in Frankfurt kein zweites gab, einschlagen wollte, entdeckte sie unter der Tür des Salons einen Lichtstreif. Erstaunt und neugierig, wer sich um diese Stunde dort aufhalten mochte, öffnete sie die Tür.

Es war angenehm warm, im Kamin brannte ein Feuer. Klara konnte sich nicht erklären, wer es angefacht hatte, denn gleich nach dem Abendessen ließ man es üblicherweise ausgehen. Sie rollte näher und erschrak, da im Lehnstuhl vor dem Kamin jemand saß.

»Guten Morgen«, sagte eine freundliche Stimme. Das war sonderbar, da draußen noch tiefe Finsternis herrschte.

»Herr Kandidat!«, rief Klara, nervös und erleichtert zugleich.

»Ein Nachtschwärmer, unser Fräulein«, antwortete Marus.

»Ich hatte Durst und wollte …« Sie hob die Karaffe von ihrem Schoß.

»Ich fürchte, hier drinnen werden wir nur die geistlichen Getränke Ihres Herrn Vaters finden.«

»Papa hat mir noch nie erlaubt, etwas anderes als Wasser zu trinken.« Es kam Klara nicht in den Sinn, nach dem Grund zu fragen, weshalb der Lehrer es sich hier bequem machte, als sei er der Hausherr persönlich.

»Und das ist richtig«, antwortete Marus. »Andererseits …« Er lächelte verschwörerisch. »Fräulein Klara geht bereits in ihr dreizehntes Jahr. Da ist es an der Zeit, neue Erfahrungen zu sammeln und dies und das auszuprobieren.«

»Was meint er?« Neugierig musterte sie den Herrn, der mitten in der Nacht korrekt gekleidet war; einzig den Kragen hatte er ein wenig gelockert, und das sonst akkurat frisierte Haar fiel in seine Stirn.

»Ich weiß nicht, ob man dir schon einmal etwas von der grünen Fee erzählt hat.«

»Grüne Fee?« Sie verzog den Mund. »Für solche Märchengeschichten bin ich zu alt.«

»Das glaube nicht«, erwiderte er und tätschelte die Hand des Mädchens. »Die grüne Fee vermag Wonnen zu verursachen, wie du sie dir nicht vorstellen kannst.«

»Wonnen?« Das Mädchen schluckte, zog die Hand aber nicht zurück, seine Berührung tat ja so wohl. »Was wären das für Wonnen?«

»Sie zu beschreiben, bin ich nicht in der Lage.« Mit dem Handrücken strich er ihren Arm entlang und endete an Klaras Hals. »Wozu sich mit Erklärungen abmühen, wenn wir das Exempel dank deinem Vater gleich statuieren können?«

Er stand auf, ging zur hohen Anrichte und öffnete die versperrte Glastür, ohne einen Schlüssel zu brauchen. Marus wählte zwischen etlichen Flaschen eine mit gelblichem Inhalt aus und präsentierte sie dem Mädchen.

»Hier drin, Klara, sitzt die grüne Fee.«

»Ist doch aber nichts Grünes darin zu erkennen.«

»Weil die Fee sich erst entfalten muss.«

Der Professor brachte ein Glas und legte einen merkwürdig geformten Löffel darauf, der kunstvolle Öffnungen hatte; darauf platzierte er ein Stück Würfelzucker. Sogleich hatte er eine zweite Flasche mit klarem Inhalt zur Hand, aus der er einige Tropfen auf den Zucker träufelte. Nachdem sie durchgesickert und ins Glas gefallen waren, hinterließen sie eine milchige Spur, die sich grün färbte.

»Nun, liebe Klara, siehst du die Fee?«

»Ja, ja«, hauchte sie. »Sie schwebt ja förmlich.« Dem Mädchen kam der Tanz der Tropfen wirklich wie ein Elfenreigen vor.

»Wenn du von der grünen Fee kostest, wirst auch du zu schweben beginnen.« Marus nahm den Löffel vom Glas und bot es Klara an.

Oft schon war in der Seele des gelähmten Wesens die Sehnsucht zu fliegen aufgetaucht. Da sie nicht hoffen durfte, ihre Beine je wieder zu gebrauchen, schien ihr der Zustand der Schwerelosigkeit gleichbedeutend mit vollkommenem Glück.

»Wie könnte ich wohl schweben?«, flüsterte sie, spürte, wie der Glasrand ihre Lippen berührte und Absinth sich in ihren Mund ergoss. Der Geschmack war von einer Bitterkeit, die in der Zuckersüße ein prickelndes Gegenleben fand. Klara schluckte, hauchte den heißen Atem aus, der Absinth brannte in ihrem Leib und gab ihr erregende Hitze.

»Lehn dich zurück, schau ins Feuer und warte, was geschieht.« Der Professor kehrte zu seinem Lehnstuhl zurück  und beobachtete, wie der Rausch das Mädchen allmählich umfing.

 

Marus und Klara waren nicht die Einzigen, die in dieser Nacht der Schlaf floh. Wünsche, Erwartungen, Gefühle erwachten im Haus wie dunkle Blumen und begannen in den stillen Räumen zu wuchern.

Tinettes Gemüt war gespalten. Zum einen genoss sie die Sicherheit in der Festung Sesemann; früher hatte sie manche Nacht gebangt, ob sie das Morgenrot erleben würde. Doch kamen ihr die Aufgaben im Haus langweilig vor; Schuheputzen und Staubwischen, Wäscheaufhängen, Bohnern und Bettenmachen waren nicht nach dem Geschmack von einer, die bisher mit den Gelüsten der Männer jongliert hatte. Obwohl auch Unangenehmes und Schmutziges zu ihrem Beruf gehörte, hatte Tinette die Macht, die sie über das Männervolk besaß, genossen. Da waren Herren mit Lackschuhen und Seidenkrawatten darunter gewesen, Männer in genagelten Stiefeln, mit Tätowierungen. Sie hatten sich in Tinettes Liebeslaube in rasende, röhrende Kerle verwandelt. Mancher hatte im leidenschaftlichen Spiel um ihre Liebe gebettelt und war schweigend und überwältigt von ihr gegangen. Andere hatten den Taumel der Umarmung dazu benutzt, der Allgegenwart des Todes zu entfliehen: Die Kurtisane hatte an lüsternen Messen teilgenommen, die das Leben in seinem Widerspruch zum schauderhaften Tod feierten.

So betrachtet, war Tinettes neues Leben eintönig. Zum Zeitvertreib befriedigte sie wohl das Begehren des einen oder anderen Wächters, doch es war etwas anderes, auf dem Schlachtblock, wo Dete die Hühner ausnahm, eine hastige  Körperverrenkung anzustellen oder in der Doppelgestalt von Jäger und Wild durch Frankfurts Straßen zu streifen.

Der stumpfen Behaglichkeit im Sesemannhaus überdrüssig, hatte Tinette einen Zeitvertreib gefunden, der ihr nirgendwo sonst in der Stadt geboten wurde - das Bad. Nachts, wenn alles zur Ruhe gegangen war, schlich sie in den Herrschaftstrakt, zündete das Gas an und heizte den Badeofen. Sie ließ Wasser in die marmorne Wanne und streifte ihre Kleider ab. Während sie wartete, dass das Bad volllief, betrachtete sie sich im Spiegel und fand ihr Vergnügen an den Formen ihres jungen Körpers. Die helle Haut bildete einen wunderbaren Kontrast zu den schwarzen Steinfliesen der Wände, und es kam vor, dass Tinette nackt durch den Baderaum tanzte und dabei summte. Niemand war bis jetzt auf ihr Tun aufmerksam geworden, hinterher schrubbte sie die Wanne sauber und hinterließ alles in seiner Ordnung.

Da diese Nacht Aufruhr die Gemüter durchwehte, lag Fräulein Rottenmeier in nie erlebter Schlaflosigkeit. Der Schlummer eines ruhigen Gewissens war ihr sonst sicher, man hörte das Fräulein laut schnarchen. Nun stand sie auf, warf den cremefarbenen Morgenmantel über, schlüpfte in ihre Pantoffeln und lief auf den Flur. Ohne Licht zu machen, tappte sie den Korridor entlang und hielt plötzlich inne, da sie Ungewöhnliches aus dem Bad vernahm. Mit einem Ruck öffnete sie die Tür und stand dem nackten Stubenmädchen gegenüber.

»Was geschieht hier?«, fragte sie, nicht auf ihre gewohnt resolute Art, vielmehr staunend. Denn das einsame Fräulein, dessen Leben einzig auf sinnvolle Tätigkeiten ausgerichtet war und das jedes Vergnügen als verbotene Frucht betrachtete, hatte noch nie so etwas Schönes gesehen.

Tinette, für die der Körper Werkzeug ihres Broterwerbs war, empfand keine Scheu, zumal sie einer Geschlechtsgenossin gegenüberstand. An der Situation gab es nichts abzuleugnen; sie wollte baden. Was man ihr dabei einzig vorwerfen konnte, war die Verschwendung von Wasser und Gas.

»Tagsüber habe ich für die Körperpflege keine Zeit«, erwiderte sie. »Ich muss es zur Nacht tun.«

»Zur Nacht, so, aha«, wiederholte die Rottenmeier verwirrt.

Dampf hatte sich ausgebreitet, das Zimmer war zu einer feuchten, dunstigen Welt geworden, die mit der gesitteten Atmosphäre des Hauses kontrastierte.

»Will sie etwa auch baden?«, erkundigte sich Tinette lächelnd.

»Ich? Ach du lieber …!« Hektisch schlug das Fräulein den Spitzenkragen vor seine Brust. Da ihr andere Körper etwas Fremdes waren, wandte sie diese Fremdheit auch auf ihre eigenen Glieder an; tatsächlich hatte sich die Einsame seit Ewigkeiten nicht mehr unbekleidet im Spiegel betrachtet. Ihre Morgentoilette war kurz und spartanisch und fand am Waschtisch in ihrem Zimmer statt.

»Es würde ihr gewiss Entspannung bescheren.« Tinette zeigte auf die Wanne. »Und wäre doch schade um das schöne heiße Wasser.«

»Sie meint…jetzt…und hier?« Rottenmeiers Stimme war rau vor Aufregung.

»Nun ja, alles schläft, was sollte uns hindern, unseren Körpern etwas Gutes zu tun?« Arglos setzte Tinette ein Bein ins Nass.

»Wir beide … zusammen?« Das Anerbieten war für die  Rottenmeier der Gipfel des Unvorstellbaren. Und doch veranlasste es sie, ihr zum Schlafen herabgelassenes Haar hochzustecken und die Kordel zu fassen, die ihren Mantel zusammenhielt.

»Wer diese Wanne auch gebaut hat, muss es für einen Riesen getan haben«, scherzte die nackte Tinette. »Für zwei zarte Frauenzimmer ist darin allemal Platz.«

Das Fräulein sah zu, wie das reizende Geschöpf ins dampfende Wasser stieg, sich bückte und Stück für Stück darin versank.

»Ich werde es uns ein wenig abkühlen«, sagte sie und ließ Kaltes zulaufen. Nur Brust, Hals und Kopf waren noch nicht untergetaucht.

Die Rottenmeier dachte nicht über ihren Ruf als Hausdame nach, nicht über die Sensation, dass sie sich noch keinem anderen Menschen so präsentiert hatte; sie band die Kordel auf, ließ den Morgenmantel von den Schultern gleiten, hob mit entschlossenem Griff ihr Nachthemd über den Kopf und stand da, wie Gott sie geschaffen hatte.

»Sie haben eine zierliche Figur«, lächelte Tinette, »und eine feste Brust für Ihr Alter.«

»Was würde sie glauben, wie alt ich bin?« Die Rottenmeier übernahm den vertrauten Ton.

»Ein ganzes Stück unter vierzig?«

»Oh, nicht doch, sie schmeichelt.« Sie lachte mädchenhaft und fasste, die Hitze prüfend, ins Wasser. »Vierundvierzig werde ich kommenden Winter. Nicht zu glauben, vierundvierzig, wo sind die Jahre geblieben?«

»Nicht zu glauben, in der Tat.« Tinette zog die Beine ein wenig an, dass ihre Knie auftauchten. »Und so ein wohlgestaltetes  Frauenzimmer will keinem Mann aufgefallen sein, wenn die Frage erlaubt ist?«

»Aufgefallen bin ich einigen.« Das Fräulein stieg hinein. »Doch sie haben mich abgeschreckt mit ihrer Wüstheit, ihrem würdelosen Vorgehen, ihrer Primitivität.«

»Was hat sie anderes erwartet?« Tinette reichte ihr die Hand, damit sie sicher hinabgleiten konnte. »Der Mann ist primitiv von Grund auf. Ist ihr das nicht bekannt?«

»Nicht im Eigentlichen.« Fräulein Rottenmeier saß in der Wanne. »Ich dachte immer, die Herren …«

»Hör sie mir mit den Herren auf«, lachte Tinette. »Köter sind sie, schnuppernde, witternde Hunde, die nicht an sich halten können.«

»Genau!«, rief das Fräulein. »Genau so habe ich sie mir immer vorgestellt, wenn ich sie mir … zuweilen vorgestellt habe.«

»Wir aber, wir sind die Krone der Schöpfung, das Inbild der Schönheit«, gab Tinette zurück. »Wir mit unseren gewinnenden Zügen, der glatten Haut im Unterschied zur wollenen Brust der Männer und all der Wolle an den Beinen und sogar im Gesicht.« Sie schaute dem Fräulein fest in die Augen. »Ein nacktes Mannsbild würde sich im Zoo besser ausmachen als irgendwo sonst.«

Die Beine der Rottenmeier, sie konnte es nicht verhindern, berührten die Glieder Tinettes. Die machte bereitwillig Platz, dass auch das Fräulein sich strecken konnte.

»Und sie hat schon viele Männer in diesem Zustand gesehen?«, erkundigte sie sich scheu.

»Gesehen, gehalten, gehabt«, nickte die andere.

»So ist sie wohl keine Jungfer mehr?«

Tinette zuckte die Schultern. »Wie sich’s ergeben hat, ist mir die Jungfernschaft irgendwann abhandengekommen.«

»Wie ist das denn aber, wenn man mit einem Mann … wie stellt es sich dar?«

»Das beantworte ich dir, wenn du mich endlich mit Du anredest, wie es zwei nackte Fräuleins im Bad tun sollten.« Tinette hob die Hand aus dem Wasser und streckte sie Rottenmeier hin.

»Es spricht nicht eigentlich etwas dagegen«, kicherte die andere. »Außer, dass wir morgen natürlich wieder …«

»Morgen ist unser Verhältnis wieder Hausdame und Dienstbote«, nickte Tinette. »Wie heißt du mit erstem Namen?«

»Claire«, sagte die Rottenmeier. »Claire Theresia.«

»Haben deine Eltern eine Vorliebe fürs Französische gehabt?«

»So war es. Die Guten.« Rottenmeier legte den Kopf an den Wannenrand. »Sie sind lange tot.« Die Wärme, die Entspannung breiteten sich in ihren Gliedern aus.

»Erzähl mir von dir, Claire.«

»Ach, da gibt es nur wenig …« Das Fräulein guckte auf. »Andererseits, meine Kindheit war recht lustig.«

Während Tinette zuhörte und von Zeit zu Zeit heißes Wasser zuließ, begann Fräulein Rottenmeier zu plaudern. Dabei plätscherten die beiden und ruderten mit den Armen und merkten nicht, dass draußen schon der Morgen die ersten Konturen aus der Finsternis hob.

Die Einzige, die zu dieser Zeit ruhte, war Heidi. Auch sie hatte schwer einschlafen können, wie häufig in dieser Zeit, denn sobald sie allein war, und ringsumher wurde es still,  kam ihr alles lebendig vor Augen, was sie so sehr vermisste: die Alm, der Großvater, der Sonnenschein und die Blumen. Schließlich war Heidi aber doch hinübergedämmert und sah im Traum die roten Felsspitzen am Falkniss und das feurige Schneefeld hoch über der Alp, wo sie mit Peter hinaufeilte. Er schnitzte ihr eine Haselrute, mit der hielt sie die Geißenherde zusammen.
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Die Wirklichkeit um den Geißenpeter sah anders aus. Zwar fuhr der Frühling mit Macht in die Berge und verwandelte braune Matten und kahle Bäume, dass rings alles in frischem Grün erstrahlte und erste Blättchen an Strauch und Baum erschienen. Das war schön und rein und unberührt, sodass man sich schwer vorstellen konnte, wie in solcher Natur das Unmenschentum sich erhob und den Menschen knechtete.

Peter war voll Angst, die er nur abstreifte, wenn er mit seinen Tieren auf die Hochalm flüchtete. Seine Mutter hatte sich stark verändert, und auch wenn die Anzeichen allmählich und jeden Tag nur ein wenig deutlicher hervortraten, war sie mittlerweile nicht mehr die nämliche Person.

Seit je hatte Brigitte das Nähen, Flicken, Bügeln und Sticken geliebt und war darum viel in der Hütte gesessen. Doch im Frühling trieb es sie regelmäßig hinaus, dann brachte sie ihr Nähzeug ins Freie und verrichtete die Arbeit bei besserem Licht. Gerade das Licht aber war zu Brigittes Feind geworden. Sie floh es immer verbissener, und je heller die Sonne das Häuschen beschien, desto ängstlicher zog Brigitte  sich in den dunkelsten Winkel zurück. Mit dem Essen war es nicht besser. Zunächst hatte sie normale Nahrung - Kartoffeln, Getreidebrei, Milchsuppe - nach dem Verzehr gleich wieder hervorgewürgt. Auf Peters Fragen schob sie es auf eine Verstimmung ihres Magens. Als es schlimmer wurde und Brigitte sichtlich abmagerte, war sie zum Doktor nach Maienfeld gegangen. Der hatte konstatiert, dass ihr Blut zu dünn sei, und eine reichhaltigere Kost verordnet. Brigitte hatte Peter zum Metzger laufen lassen; Fleisch konnten sie sich keins leisten, aber der gute Mann schickte ihr Kutteln, die waren billig und schwammen im Blut des Schlachttieres. Sie hatte sich eine Blutsuppe zubereitet und so gierig verschlungen, dass die blinde Großmutter meinte, ein Vieh säße bei ihnen am Tisch und soff. Der Rat des Arztes schien anzuschlagen, seit dem Blutverzehr kam Brigitte wieder zu Kräften. Es zeigte sich, dass sie solche Kost öfter und öfter verlangte, weshalb Peter an jedem Schlachttag zum Fleischer lief und mit einem großen Topf Blut heimkam.

Eigentlich hätten die Leute im Dorf misstrauisch werden sollen, kannten sie doch die Anzeichen, wenn jemand gebissen worden war und sich in einen Vampir verwandelte. Doch war ihnen noch nie begegnet, dass eine Uuputztä ihr friedliches Gemüt behielt. Sonst wurden die Geschöpfe der Blutsauger durch den Umsturz im Blut stets heimtückisch und angriffslustig, und es war vorgekommen, dass eine frisch verwandelte Uuputztä auf offener Straße nach einer Bekannten schnappte und zubiss. Nichts dergleichen bei Brigitte. Sie blieb die hilfsbereite, gütige Person, als die sie im Dörfli beliebt war, und erschien an Sonntagen, wenn sich die Sonne hinter Wolken verbarg, sogar in der Kirche. Die Dorfbewohner  wussten nicht, dass ein Dämon, der einen wahrhaft guten Menschen befiel, ihn nicht vollständig verwandelte. Bei Brigitte, die in Frieden mit sich und Gott lebte, blieb auch der Dämon friedlich. Er war eben ein Abbild der Seele, in die er sich einnistete.

Peter aber, der seine Mutter liebte und besser kannte als irgendjemand, ließ sich von ihrer Friedfertigkeit nicht täuschen. Lange zögerte er, bis er seinem einzigen Vertrauten, dem Alm-Öhi endlich von ihrer Wandlung berichtete. Der alte Mann, noch grauer und bitterer geworden, hörte ernst zu und antwortete schließlich: »Ich schau sie mir an.«

Zur Zeit, wenn Peter die Geißen ins Tal hinabtrieb, stieg der Öhi mit ihm vom Berg; Seite an Seite erreichten sie das Geißenpeterhaus. Der Großvater grüßte und bat Brigitte auf ein Wort ins Freie. Das war ein wohldurchdachter Plan von ihm. Um diese Stunde verschwand die Sonne nämlich für eine Weile hinter dem Gebirgsmassiv, um später noch einmal glutrot hervorzutauchen, bevor sie sank.

Der Öhi und Brigitte setzten sich im Freien auf die Bank und redeten über die neue Jahreszeit, sie erzählte, was sich im Dorf begab. Sorgenvoll sah der alte Mann die pergamentene Gesichtshaut der früher so vollwangigen Frau, beobachtete, wie ihre Finger nervös mit dem Kreuz am Halse spielten, als ob es sie brannte.

»Hast du schon zur Vesper gegessen?«, erkundigte er sich.

»Die andern mögen vespern«, sagte Brigitte. »Mir bekommt das Essen nicht gut.«

»Immer noch der Magen?«

»Es wird langsam besser. Später will ich mir Blutküchlein backen, die beruhigen und geben Schlaf.«

Währenddessen gewahrte der Öhi, wie die Sonne sich bergseitig anschlich. Brigitte saß mit dem Rücken zum Gebirge, darum entging es ihr. Plötzlich brach rotes Licht hinter dem Dunstschleier hervor und beschien die alten Weiden, deren Blättchen noch zu klein waren, das Sonnenlicht aufzufangen. So fiel es mit Kraft auf den Rücken Brigittes. Zu welch schrecklicher Fratze sich deren Gesicht verzog! Sie riss die Augen auf und fasste mit beiden Händen an den Rücken, als ob dort ein böser Stachel eingedrungen wäre.

»Nimm es weg! Es verbrennt mich!«, ächzte Peters Mutter und wusste nicht, dass ihr Bub hinter der Hausecke alles mit ansah.

Der Alm-Öhi half ihr nicht, sondern wartete, dass der Dämon sich vollkommen offenbarte. Brigitte vermochte nicht aufzustehen, wand sich und keuchte und raufte ihr Haar. Mit eins riss sie den Mund auf und fletschte den Öhi an wie ein Raubtier. Da sah der Alte, was nicht zu sehen er gehofft hatte: die gierig hervorstehenden Schneidezähne, die einem Uuputztä sein unverwechselbares Aussehen geben. Endlich erbarmte er sich der armen Frau, warf seine Joppe über sie, hob sie auf seine Arme und trug sie ins Haus. Dort bettete er Brigitte auf ihr Bett, sie war in Ohnmacht gefallen.

Peter und der Öhi setzten sich vor die Hütte, die weiche Abendsonne beschien sie. Der Großvater zündete sich seine Pfeife an.

»Muss die Mutter auch gereinigt und erlöst werden wie die Adelheid?«, fragte Peter.

»Das muss sie«, antwortete der Alte.

»Heißt das, du musst den Hammer nehmen und auch ihr  ein Pflöckli mit frisch geschnitztem Spitz in die Brust rammen?«

Der Öhi zog ein paarmal an der Pfeife und erwiderte nichts.

»Bei deiner Tochter hast du gesagt: Es gibt keinen anderen Weg«, drängte Peter ihn zur Antwort.

»Weil sie schon eingegraben und die Braut des Untoten geworden war. Kommt es einmal so weit, gibt es kein Zurück zu den Lebenden mehr.« Er zog die Brauen zusammen. »Deshalb musste ich den reinigenden Schlag führen.«

»Was wird mit meiner Mutter?«

»Es ist etwas Wunderbares mit Brigitte.« Der Öhi bedachte sich und seufzte. »Ich bin kein besonders gottesfürchtiger Mann, doch bei ihr kann ich die Macht des Allgegenwärtigen sehen. Sein Licht leuchtet in Brigitte, darum hat der Dämon den Kampf in ihr noch nicht gewonnen.«

»Gibt es einen anderen Weg als den mit dem Pflock?«, fragte Peter hoffnungsfroh.

»Es gibt einen. Dazu müssten wir jedoch die Wurzel des Übels kennen. Wir müssten des Blutsaugers habhaft werden, der Brigitte verunreinigt hat.«

»Dann weiß ich Rat!«, lachte Peter. »Es ist kein Zweifel«, fuhr er auf Öhis erstaunten Blick fort. »Der Professor, dieser schwarz gekleidete Herr, der sich ein paar Tage im Dorf aufhielt: Er muss die Mutter gebissen haben.«

Der Satz ging dem Großvater durch Mark und Bein. Seit er Heidi fortgegeben hatte und sie in der fernen Stadt in einem bewachten Haus wusste, war ihm fast das Herz zersprungen vor Sehnsucht nach dem Kind; zugleich hatte er seinen Entschluss gutgeheißen, sie vor dem mächtigen Untoten  zu schützen. Nun erfuhr der Öhi, dass Brigitte das Opfer ebendieses Professors geworden war, der kurz nach Heidis Abreise ebenfalls die Gegend verlassen hatte. Wilde Sorgen geisterten durch den Kopf des Alten: Hatte er nicht weit genug gedacht, als er Heidi aus seiner Obhut entließ? War der Untote ihr nachgereist, hatte er sie bereits in seinen Bann gebracht? Heidi, das liebe Wesen, sollte eine Uuputztä werden, eine ewig Verdammte?

»Nein!«, rief er aus. »Das darf nicht sein! Wir müssen ihn aufspüren, müssen ihm das Handwerk legen!«

Nie zuvor hatte Peter erlebt, dass der Öhi die Fassung verlor. Er sprang auf, schwang seinen dicken Stock und stieß wirre Absichten aus, von denen Peter wenig verstand.

»Du musst mir helfen, Peter«, sagte er etwas ruhiger.

»Das will ich. Wenn du mir sagst, wie.«

»Ich glaube, ich weiß, wo der Uuputztä sitzt, der Unheil über deine Mutter gebracht hat.«

»Sag’s mir!«, rief Peter. »Sag es mir gleich!«

Der Großvater zündete sich die Pfeife zum zweiten Mal an. Gemeinsam schmiedeten sie einen Plan.
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»Das Kind ist schwer von Begriff«, sagte die Rottenmeier. Sie trug einen frischen Kragen an ihrem Kleid und hatte dem Turm auf ihrem Kopf besondere Sorgfalt gewidmet. Überhaupt fühlte sie sich heute Morgen, als ob sie Bäume ausreißen könnte. »Was sollte Heidi mit einem Buch anfangen? In all der Zeit hat es noch nicht einmal das Abc gelernt.« Sie nahm ihre Brille ab und schob einen Bügel in den Mundwinkel. Blinzelnd sah sie den jungen Kandidaten an. »Ihr Vorgänger hatte die Geduld eines Engels, aber er konnte dem ungelehrigen Wesen nicht den geringsten Begriff beibringen.«

Das Fräulein begleitete Professor Marus durch den Korridor. Er hatte ein Buch aus dem Studierzimmer geholt und war unterwegs in Heidis Zimmer.

»Vorläufig kann es nur die Bilder in Büchern ansehen«, fuhr sie fort und warf einen scheelen Blick auf das Werk, das die Entwicklungsgeschichte der Tiere zum Inhalt hatte.

»Um den Unterricht vorzubereiten, muss ich mir einen Eindruck über den Wissensstand des Kindes verschaffen.« Er wollte an der Hausdame vorbei.

»Von Wissen keine Spur«, erwiderte sie. »Als ob der Wind durch ein leeres Gebäude fährt.«

»Der beste Ausgangspunkt.« Marus schmunzelte. »So ist das Kind noch nicht verbildet und kann von Grund auf durch meine Schule gehen.«

Das Fräulein bezog sein Lächeln auf sich. »Haben Sie sich gut eingewöhnt?«, fragte sie, ohne von seiner Seite zu weichen. »War die Matratze zur Zufriedenheit, konnten Sie Schlaf finden?«

»Ich brauche wenig davon. Die Nächte sind meinen privaten Studien gewidmet.« Sie erreichten Heidis Tür.

»Was mag so ein junger Mann studieren, wenn er privat ist?« Rottenmeiers Lächeln reichte von Ohr zu Ohr.

»Die Natur der Erscheinungen.« Er trat bei Heidi ein und schloss die Tür hinter sich, bevor die Rottenmeier nachdrängen konnte.

Das Kind hatte gefrühstückt und erwartete den Beginn des Unterrichts. Die anfängliche Freude, die Heidi wegen des neuen Lehrers empfunden hatte, war verflogen und wieder dem dunklen Gefühl gewichen, das die Brust des Mädchens eisern umfasste und ihm beinahe das Herz abdrückte.

Seit dem Ereignis auf der Treppe hatte Heidi begriffen, dass es nicht heimgehen durfte, wie Dete versprochen hatte, sondern in Frankfurt bleiben musste, lange, lange, vielleicht für immer. Es hatte verstanden, dass jeder im Haus, allen voran Klara und Fräulein Rottenmeier, es undankbar finden würde, wenn Heidi heimgehen wollte, da ihm hier alle Annehmlichkeiten geboten wurden und es froh und glücklich sein sollte. Aber in Heidis Herz wog die Last täglich schwerer; es mochte kaum noch essen, jeden Tag wurde es  ein wenig bleicher. Wenn es im Traum die grüne Alm gesehen hatte und morgens voll Freude hinausspringen wollte, um die Natur zu begrüßen, erwachte es bloß in dem großen Bett in Frankfurt, weit weg von daheim. Dann drückte Heidi seinen Kopf ins Kissen und weinte leise, damit es niemand höre und es für undankbar hielt. Selbst beim hellsten Sonnenschein war Düsternis um das Kind; es kam sich wie die kleine Ratte vor, die nicht wusste, warum sie im Käfig saß.

Nichts Besseres konnte Marus sich wünschen, denn in den Abgründen menschlicher Düsternis kannte niemand sich gründlicher aus als er. »Komm, Kind«, sagte er mit lockender Stimme, als er Heidi trüb am Fensterbrett knien sah, und legte das Buch der Tierwelt offen hin.

Folgsam stand Heidi auf. Als es den Tisch erreichte und die aufgeblätterte Seite sah, unterdrückte es das Weh nicht länger und weinte laut, helle Tränen stürzten ihm aus den Augen.

Marus betrachtete das aufgeschlagene Bild, es zeigte eine Gazelle, die vor einem schwarzen Leoparden floh. »Es ist die Natur, nicht wahr?« Er legte die Hand auf Heidis Schulter, die von Schluchzern geschüttelt wurde. »Die Natur weckt allen Lebensgeist in dir, das Kreatürliche gibt dir Kraft und Wonne. Darin bist du deiner Mutter gleich. Adelheid liebte den Wald und die dunklen Tannen, das Krächzen der Elster und den Nebel, der über der Talenge aufsteigt.«

Diese Sätze sprach der Professor in raunendem Ton, den man nicht mit dem Ohr, nur durch das Gefühl vernimmt. »Als ich Adelheid kennenlernte, hatte sie bereits ihren dunklen Kern in sich, das Abgründige war ihr vorgezeichnet. Ich habe das schwarze Tier in ihr nur zum Leben erweckt, willig  folgte sie mir als meine Braut. Du bist ihr Kind, dir will ich den gleichen Segen angedeihen lassen.«

Unter behutsamem Streicheln spürte er, wie sich der Rücken des Mädchens nicht mehr so heftig hob, allmählich kam Ruhe über Heidi, seine Tränen versiegten. Es schaute zu dem Mann auf, der mehr als ein Lehrer war und dessen Kraft das unschuldige Geschöpf durchströmte.

»Schauen wir uns die Bilder in diesem Buch an und lesen die Namen der Tiere.« Er blätterte eine Seite um.

»Ich kann nicht lesen«, gab Heidi zu.

»Das wollen wir doch mal sehen, ob ein aufgewecktes Kind wie du das lächerlich einfache Abc nicht in Windeseile beherrscht.« Als wäre er ein gewöhnlicher Lehrer, zeigte Marus auf einen Buchstaben. »Was liest du in diesem Zeichen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Du hast es mit dem früheren Kandidaten schon geübt.«

»Ja, aber es geht nicht, ich kann nicht lesen lernen, es ist zu schwer.«

Unerbittlich legte Marus den Finger auf das Schriftzeichen. »Dieser Buchstabe ist nicht schwer. Wie lautet er?«

Auch wenn Heidi erkannt hatte, dass es sich um ein A  handelte, antwortete es: »Der Peter sagt, man kann entweder die Geißen auf die Alp bringen und in der würzigen Luft oben sein oder unten im Tal in der Stube hocken und lesen. Beides, sagt Peter, geht nicht.«

»Das ist ja ein ganz Eigener, der Peter«, antwortete Marus geduldig. »Aber sieh, Heidi, man muss nicht alles hinnehmen, was einem ein Peter sagt, man muss es selbst probieren. Schau dir den Buchstaben noch einmal an.«

»Es nützt nichts«, versicherte es mit dem Ton der Ergebung in das Unabänderliche.

»Ich aber sage dir, dass du in kurzer Zeit wirst lesen können, denn du bist ein besonderes Kind.« Mit diesen Worten malte der Professor das A als großes Zeichen in die Luft. Sein Arm schwang weit aus, seine Gestalt richtete sich auf. Da erhob sich ein Klang in Heidis Zimmer, der schien aus dem Schriftzeichen zu kommen; das tönte wie eine singende Stimme, und die Stimme sang hell und klar »Aaaaaa«.

Heidi sah den Buchstaben in der Luft leuchten, vernahm das gesungene A und sagte: »Jetzt weiß ich es, das ist ein A.«

Der Professor malte das nächste Zeichen, ein Auf und Ab, hoch und kantig. Ein Summen ertönte, wie wenn man den Mund schließt und den Ton durch die zusammengepressten Lippen strömen lässt.

»Das ist ein M!«, rief Heidi, selbst erstaunt, woher es das wusste.

Wieder ein Zeichen erschien, eins, das zur rechten Seite hin offen war und dessen Klang dem Meckern der Geißen glich. Das gefiel Heidi am besten. »Eeee, eeee«, machte es.

Buchstabe folgte auf Buchstabe, vom Professor in die Luft gezaubert, von dem Kind erkannt und ausgesprochen. Ehe es sich versah, hatte es das Wort zusammen - das Tier, das in ungewohnter Größe in dem Buch abgebildet war, sollte eine Ameise sein.

»Siehst du, wie einfach es ist.« Belobigend tätschelte Marus Heidis Wange. »Hier steht, was das Besondere an den Ameisen ist, wie sie leben und sich organisieren und dass jedes Tier im Bau seine bestimmte Funktion hat.«

»Das kann ich alles wissen, wenn ich die Buchstaben zusammenzähle?«, fragte Heidi.

»Das und unendlich viel mehr.« Der dunkle Herr nickte. »Was dein Freund Peter nicht weiß, ist, dass die Formen und Laute der Buchstaben zu guter Letzt den Sinn ergeben. Der Sinn ist das Höchste, in das wir vordringen können.«

»Höher noch als die Alp? Höher als die Berge?«

»Viel höher. Die Berge sind nur totes Gestein, der Sinn ist vom Geist durchdrungen und lässt dich himmelhoch darüber hinausschweben. Darum gibt es keinen Grund, warum du nicht auf die Alp gehen und lesen solltest. Du kannst den Sinn überallhin mitnehmen. Stell dir vor, du ziehst mit dem Peter hinauf, und wenn ihr oben Mittag haltet und um euch weiden die Geißen, nimmst du dein Buch aus der Tasche und liest dem Peter vor.«

»Das will ich, das will ich tun!«, rief Heidi aufgeregt. »Wenn ich nur schon lesen könnte! Wenn ich nur schon mit dem Peter auf die Alm könnte!« Es beugte sich über das Buch, und angespornt durch die große Erwartung waren die Buchstaben mit einem Mal keine unergründlichen, feindlichen Krakel mehr. Heidis Erinnerung ließ das frei, was sein Geist in den Stunden mit dem Kandidaten bereits aufgenommen hatte.

»Ameisen k- kom- kommen in f- fast all- allen W- Welt …« Mit vor Anstrengung rotem Kopf blickte es auf.

»Gut, gut«, lobte Marus. »Genau so steht es da. Weiter!«

Heidi nahm seinen ganzen Grips zusammen, bald darauf war der schwierige Satz entschlüsselt. Ameisen kommen in fast allen Weltgegenden vor, man findet sie auch am Polarkreis, im Hochgebirge und in der Wüste.

»Stimmt das wirklich?«, rief Heidi. »Ich habe immer geglaubt, die Ameisen sind nur bei uns im Wald. Wenn sie im Sommer hohe Hügel bauen, weiß der Förster, es wird ein strenger Winter. Was ist denn das, die Wüste, Herr Kandidat?«

»Mit dem Lesen verhält es sich wie mit einer Zwiebel«, lächelte Marus. »Du schälst eine Schale ab, und die nächste tut sich auf. Fragen und Antworten und immer so weiter, bis sich die ganze Welt vor dir erschließt.«

»Die ganze Welt«, wiederholte Heidi. »Wenn ich das dem Peter erzähle, dass sich in dem Buch die ganze Welt versteckt, wird er Augen machen. Dann nehmen wir die ganze Welt einfach mit auf die Alp.«

»So ist es«, antwortete der Professor mit leichter Unruhe, denn die Morgensonne war weitergerückt und schien mittlerweile durch Heidis Fenster. Sie kitzelte den Vorhang und den Boden und die Tischdecke und berührte bereits das Buch mit der Ameise.

Auch wenn ein mächtiger Vampir wie Marus die Kraft hatte, der Sonne eine Zeitlang zu widerstehen, und sich, geschützt durch Hut und dunkle Brillengläser, sogar tagsüber im Freien bewegte, schwächte ihn das Licht beträchtlich und verursachte ihm Pein. Die Geschöpfe jedoch, die Marus durch seinen Biss erschuf und die noch im Zwischenreich von Leben und Vorhölle vegetierten, wurden von der Sonnenmacht verdampft und pulverisiert; er hatte es oft mit angesehen.

Gerade als der Vampir das Buch zuschlagen und ins abgedunkelte Studierzimmer zurückbringen wollte, klopfte es heftig. Marus meinte, es sei die aufdringliche Rottenmeier, doch eine junge Stimme drang herein.

»Was gibt es für Heimlichkeiten?«, rief Klara und stieß die Tür auf.

»Sieh nur, Klara, das ist eine Ameise! Das hab ich ganz von allein gelesen!« Heidi lief der Freundin entgegen.

Die Tochter des Hauses reagierte schroff. »Warum hier und nicht im Studierraum? Warum heimlich und außerhalb der Zeit?«

Es war für den Professor leicht zu erkennen, dass Klara eifersüchtig war, weil er Heidi bevorzugt hatte und eine Einzelstunde mit ihr abhielt. Er ging zu dem Mädchen im Rollstuhl und streckte ihr die Hand zur Begrüßung hin. »Wir wollten gerade zu dir hinüberkommen.«

Klara nahm seine Hand, nicht gesittet, wie man erwarten würde, sie riss sie an ihre Wange und hielt sie dort fest. Dabei sah sie den Kandidaten sehnsüchtig und verzweifelt an. In Klaras Gesicht standen die Spuren des köstlichen Giftes, das sie vergangene Nacht gekostet hatte, ihre Augen spiegelten den verführerischen Nektar wider, den Marus ihr eingeflößt.

»Er ist mein Kandidat«, flüsterte Klara. »Nur meiner, meiner allein.«

»Gehen wir nach drüben, und beginnen wir mit dem Unterricht«, gab der Professor harmlos zurück. Er machte einen Bogen um den Sonnenstrahl, der das Zimmer wie ein Keil teilte, klappte das Buch zu und schritt voran.

»Welches Tier nehmen wir heute durch?«, rief Heidi und sprang ihm nach.

»Ich will euch die unglaublichen Fähigkeiten der Fledermäuse erläutern.«

Als er sah, dass Klara mit dem Rollstuhl nicht so rasch hinterherkam, packte er die Griffe und stieß sie durch den  Korridor. Klara verdrehte den Kopf, um den Kandidaten anzuschauen, in ihrer Miene waren Leid und Hoffnung, Verwirrung und nie gekannte Verliebtheit.
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Wie hatten sich die Nächte im Sesemannhaus doch verändert! Es schien, als ob alle Bewohner nur darauf warteten, dass das Tageslicht schwand und eine schützende Dunkelheit sich über die Zimmer legte. Wenn früher bald Ruhe eingekehrt war, herrschte nun geschäftiges Treiben, wobei eins nichts vom anderen wissen wollte; alles fand in großer Heimlichkeit statt.

Da sah man Lichtstreifen unter so mancher Tür. Im Studierzimmer fand allnächtlich ein Treffen des Professors mit der Tochter des Hauses statt. Klara machte sich nicht mehr die Mühe, den Morgenmantel überzustreifen, im Nachthemd suchte sie den Lehrer auf, der sie bereits mit dem Göttergift erwartete. Kurz darauf tat die grüne Fee ihre enthemmende und benebelnde Wirkung. Wenn Klara unter dem Einfluss des Absinth zu fliegen glaubte, erhöhte Marus die Illusion noch dadurch, dass er sie aus dem Stuhl auf seine Arme hob und mittels der Macht, die ihm gegeben war, tatsächlich schweben ließ. Im flatternden Hemd flog Klara durch das Zimmer, mit ausgebreiteten Armen und vor Lust jauchzend.

Sobald seine Vorbereitungen mit Heidi abgeschlossen sein würden, hatte der Professor beschlossen, sich Klaras zu erbarmen und sie durch einen Biss zu adeln, der ihr die Möglichkeit geben würde, sich aus dem Rollstuhl zu erheben. Denn die Untoten wandeln, anders als die Lebenden, frei von Krankheit und Lähmung.

Gleichermaßen Unglaubliches spielte sich im Bad ab. Tinette, der frivoles Treiben von jeher natürlich war, badete allnächtlich mit Fräulein Rottenmeier, fand solche Belustigung aber bald eintönig. Als die Rottenmeier eines Nachts wieder im Nachtgewand eintrat, fand sie in der großmächtigen Wanne den nackten Trojan vor. Der oberste Wächter war nicht faul und hatte gerade seine Freude mit Tinettchen, dass es aus der Wanne nur so spritzte. Als die Rottenmeier verstört hinauseilen wollte, rief das Stubenmädchen: »Bleib doch Claire, er macht’s uns beiden gut!«

Trojan hatte mit doppelter Aufgabe nicht gerechnet, doch war er so recht in Fahrt, und benebelt durch Alkohol, der übrigens seit kurzem freizügig im Hause umging, lud er das Fräulein ein, sich nicht zu zieren. Wer schildert das Gefühl, das Rottenmeier verspürte, als sie, halb hinsinkend, halb gezogen, zum ersten Mal im Leben kräftige Männerarme um sich spürte, das lachende Gebiss eines Mannes erblickte, der sie mit glutvollen Augen ansah und murmelte: »Sie ist nicht übel, weiß sie das?«

Das Fräulein ließ sich in den Handgreifungen und Stellungen unterweisen, fand beides nicht schwierig und hatte auch nichts dagegen, das Spiel der Glieder von Trojan auf Tinette auszuweiten, die solches gern hinnahm.

Darum war im ganzen Haus ein Juchzen und Jubilieren und leises Stöhnen zu hören, das auch vor der Küche nicht Halt machte. Dete fand, was die im ersten Stock könnten, sei auch denen zu ebener Erde erlaubt, und so empfing sie den treuen Sebastian auf dem Schlachtblock.

In einer solchen Nacht hielt ein gepanzerter Wagen vor der Einfriedung, der von vier Pferden gezogen wurde. Vorn und  hinten tummelten sich schwer bewaffnete Berittene, sie gewährten Sicherheit für den einzigen Fahrgast. Ein eisgrauer Herr mit angelegter Frisur, ein Mann mit kühlem Blick und kantigen Zügen stieg aus. Er trug einen grauen Reisemantel und hielt eine Mappe unter dem Arm; darin lagen Verträge über Waffenlieferungen, die man in ganz Europa von ihm erwartete.

Herr Sesemann war heimgekehrt. Morgen schon musste er in seine Werke weiterfahren, um die Bestellungen anzuordnen, damit sich die mächtigen Räder und die Laufbänder und Blechwalzen und Pressmaschinen in Bewegung setzten. Tausende Arbeiter würden für Sesemann zupacken, bald darauf würden die Waffen zur Bekämpfung der Pestilenz aus dem Sesemann-Werk rollen und von Paris bis Stockholm, von Mailand bis Moskau verkauft werden. So weit waren die Unaussprechlichen nämlich bereits vorgedrungen, es gab kaum einen Flecken, der vor ihnen noch sicher war.

Für den Rest der Nacht wünschte Sesemann sich auszuruhen, morgen wollte er sein Töchterchen begrüßen und die Gespielin kennenlernen, von der Fräulein Rottenmeier geschrieben hatte.

Sesemann hatte sein Kommen nicht angekündigt. Sonst erkannte Trojan die Kutsche, ließ öffnen und Licht machen, damit der Herr alles vorfand, wie er es gewohnt war. Diesmal war nichts wie gewöhnlich, im Haus alles aus den Fugen. Ein betrunkener Mann der Wachtruppe taumelte ans Tor und erkannte entsetzt den Gebieter. Er öffnete, Herr Sesemann trat ein.






Kapitel 18
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Hektisches Bemühen, ihr frivoles Tun zu vertuschen, ergriff alle im Haus. Das war ein Laufen und Rennen, hier ein Griff nach dem Kleide, der Hose, eine gezischte Bemerkung, da die Treppe hoch, dort die Treppe hinunter, eine Tür leise zu, sich nur nichts anmerken lassen! Der Dienerschaft kam zunutze, dass es eine Weile brauchte, bis Licht gemacht war; endlich zischte Gas auf, die Flämmchen entsprangen.

Herr Sesemann, der von der Sittenlosigkeit in seinem Haus nichts wusste, nahm es als schlaftrunkenes Ungeschick seiner Angestellten. Die Mitternacht war längst verstrichen; natürlich hatte er sie aus dem Schlummer geschreckt.

»Klara schläft wohl«, sagte er zu Sebastian, der aus der Küche gehüpft kam und in den rechten Schuh zu schlüpfen suchte. Hinter ihm tauchte Dete auf und zupfte am halb offenen Mieder.

Bevor der Diener antworten konnte, lief Sesemann die Treppe hinauf. »Nanu?« Auf dem Absatz blieb er stehen. »Ist das Dach etwa undicht?«

»Das Dach?« Sebastian kam hinterher.

Sesemann zeigte auf die Pfütze, die an der Tür zum Bad begann und sich in alle Richtungen fortsetzte. »Oder wurde Klara abends gebadet?«

Sebastian schluckte, haspelte, erwiderte nichts.

»Wo ist das Stubenmädchen?«

»Tot«, antwortete der Diener. »Gefressen von Kopf bis Fuß.«

»Arme Seele.« Der Hausherr bekreuzigte sich.

»Es wurde … Ersatz gefunden.« Sebastian sah sich um, ob ihm nicht endlich jemand zu Hilfe käme.

»Herbei mit der Neuen.« Sesemann steuerte aufs Studierzimmer zu. »Ich will wissen, was die Wasserflecken … Ach?« Er blieb stehen, da die Tür nur angelehnt war. Licht fiel auf den Korridor. »Wer studiert um diese nachtschlafende Zeit?« Er trat ein und fand Klara im Rollstuhl, über dem Schreibtisch liegend.

»Mädchen, Kind!« Besorgt eilte der Vater hin und hob den Kopf der Besinnungslosen. »Schläft hier ein, wird nicht zur Ruhe gebracht, erkältet sich womöglich! Fräulein Rottenmeier!«, rief der Hausherr mit einer Stimme, die in jeden Winkel drang.

»Der Gnädige befehlen?«, fragte jemand, doch nicht das Fräulein.

»Wer ist sie?« Sesemann versuchte umsonst, Klara zu wecken.

»Tinette, mit Verlaub, ich bin das neue Stubenmädchen.« Sie knickste.

»Hilf sie mir.« Barsche Geste des Herrn.

Tinette, kundig, wenn es darum ging, rasch aus den Kleidern, aber auch wieder hinein zu kommen, war ins Zimmer  getreten. Sie ging Herrn Sesemann zur Hand, Klara bequem in ihren Stuhl zu betten.

»Warum schläft das Kind so fest?«, murmelte er. »Klara, Kindchen, Augenstern, Klara, erwache.«

Zu tief war die Angeredete in die Gefilde der grünen Fee hinuntergetaucht, als dass sie den Vater hätte rufen hören. Sie atmete mit offenem Mund, ihr Haar war schweißnass, auch das Nachthemd klebte am Leib.

»Was ist mit dir? Wieso sorgt sich niemand? Mein Kind!« Sesemann richtete sich über dem Rollstuhl auf. »Rottenmeier, augenblicks!«

Das Fräulein hatte den Ruf schon beim ersten Mal gehört. Doch wie sollte sie ihn befolgen? Klitschnass gelang es ihr nicht rasch genug, ins Unterzeug zu schlüpfen; die Frisur war zerstört. Vom Schrecken, der das Fräulein, das keins mehr war, durchschauerte, ganz zu schweigen. Während Trojan und Tinette sich bei Sesemanns Eintreffen blitzschnell aus dem Bad davongemacht hatten, war die Rottenmeier in der Wanne ausgeglitten, hatte sich prustend hervorgearbeitet und, ohne sich abzutrocknen, den Weg in ihr Zimmer angetreten. Nun stand sie da, nestelte an Strumpf und Unterrock und hörte den Dienstherren schreien.

»Großer Gott, vergib mir. Herr, lass mich die Prüfung bestehen, dann will ich nie wieder …«, murmelte sie und erkannte im Spiegel, dass sie ihr zerzaustes, nasses Haar nicht in angemessener Zeit in Form bringen würde.

»Rottenmeier!«, schallte es.

»Ich … ja!« Sie musste zu einer Notlösung greifen.

Mittlerweile hatten Sebastian und Tinette die Tochter des Hauses in ihr Zimmer und zu Bett gebracht. Die praktische  Tinette, die eine Ahnung hatte, warum das Mädchen nicht erwachte, packte sie in dicke Decken.

»Den Doktor!«, blaffte der Hausherr, der den Handreichungen besorgt zusah. »Trojan soll …!«

»Zur Stelle.« In seiner schwarzen Montur stand der Oberwächter in der Tür.

»Schick Leute aus!«, befahl Sesemann. »Sebastian schellt den Doktor heraus. Drei Mann Eskorte. Sollen meinen Wagen nehmen!«

»Sogleich.« Trojan verschwand, den erleichterten Sebastian im Gefolge. Beide waren froh, dem Herrn aus den Augen zu kommen.

»Ist das ein Fieber? Oder nur Absence? Nachtwandelt Klara womöglich?«, sprach der Hausherr und beobachtete Tinettes ruhige Bewegungen.

»Nachtwandeln geht anders«, sagte ein kräftiges hohes Stimmchen.

Sesemann drehte sich um. »Und was ist das?« Da stand ein zerstrubbeltes Kind im Nachthemd, lief zu Klaras Bett und kniete ohne Scheu obenauf.

»Meine Mutter ist nachtgewandelt«, erklärte Heidi. »Sie haben’s mir berichtet, weil ich damals noch klein war. Da schläft man, aber nur leicht. Man geht um wie ein Gespenst, doch wenn man erschreckt wird, erwacht man sofort.«

»Das ist Heidi«, beantwortete Tinette Sesemanns erstaunten Blick.

»Ihr Name ist Adelheid«, sagte Fräulein Rottenmeier eintretend, »die Gespielin Eurer Tochter.« Sie trat vor den Hausherrn und versuchte sich eine gelassene Miene zu geben. »Guten Abend, Herr Sesemann.«

Er öffnete den Mund, wollte schimpfen, doch blieb sein Mund offen stehen. »Wie sieht sie denn aus?«

Hinter dem Fräulein vermochte Tinette ihr Lachen nicht zu unterdrücken.

»Verzeihen Sie, Ihr Kommen war uns nicht angekündigt worden«, entschuldigte sich die Rottenmeier. Auf ihrem Kopf prangte eine große, mit Rüschen verzierte Nachthaube. »Ich habe einen tiefen Schlaf.«

»Was ist mit Klara?« Der Herr zeigte auf das besinnungslose Kind.

»Wach auf, Klara«, sagte Heidi, die sich den Zustand der Freundin nicht erklären konnte.

»Herunter vom Bett, Adelheid.« Streng nahm die Rottenmeier das Kind bei der Hand.

Nun wurde es Sesemann zu viel. »Hinaus! Allesamt hinaus, bis der Doktor kommt! Antreten unten, das Personal, ich verlange Auskunft. Lasst meine Tochter allein!«

Die Erste, die dem Befehl Folge leistete, war Tinette. Heidi wandte den Blick nicht von Klara. Zögernd blieb auch die Rottenmeier stehen, schließlich war sie nicht irgendeine Bediente, sondern Stellvertreterin Sesemanns während dessen Abwesenheit.

»Bin ich gehört worden!« Der Hausherr duldete keinen Widerspruch. »Erwarte sie unten meine weiteren Befehle.«

Nun folgte auch das Fräulein, Heidi hinausführend. Die Tür wurde geschlossen. Schwer sank Sesemann auf Klaras Bett und betrachtete das schmale Gesicht, dunkle Ringe waren unter ihren Augen.

»Ich bin zu selten daheim«, sagte er leise. »Ich kümmere mich nicht genug um dich. Aber, bei Gott, seit du nicht mehr  gehen kannst und in diesem …« Er machte eine wegwerfende Geste. »… in diesem Ding sitzen musst, wird es mir jedes Mal schwerer, nach Hause zu kommen. Es bricht mir das Herz, dich so zu sehen.«

»Es ist nur vorübergehend«, ertönte eine markante Stimme aus dem Erker.

Sesemann fuhr hoch. Niemand hatte das Zimmer betreten, der Winkel lag im Dunkel. »Wer spricht?«

Professor Marus, in Gestalt des jungen Hauslehrers, trat aus der Finsternis.

»Wer sind Sie nun schon wieder?«, erkundigte sich Sesemann, ein wenig erschrocken über den Auftritt.

Der Professor stellte sich vor.

»Und was machen Sie um diese Uhrzeit in meinem Haus?«

Der Professor erklärte auch das. Sesemann stutzte: Obwohl sein Gegenüber dem Aussehen nach kaum zwanzig war, strahlte er die Erfahrung eines wesentlich Älteren aus. Dass der Vampir sein Alter in Jahrhunderten zählte, war Sesemann selbstredend unbekannt.

»Was meint er mit vorübergehend?«

»Klaras Lähmung«, antwortete Marus. »Sie rührt nicht von einer Verletzung her, ist lediglich eine Blockade des Geistes.«

»Das ist mir bekannt«, nickte Sesemann. »Doch wie die Blockade gelöst werden soll, konnte bis heute kein Fachmann beantworten.«

»Es kommt auf die Methode an«, erwiderte Marus geheimnisvoll.

Sesemann musterte ihn. »Er ist Hauslehrer. Woher will er mehr wissen als die gelehrtesten Professoren auf dem Gebiet?«

»Mit Verlaub stamme ich aus einer Gegend, wo Wunderheilungen häufig sind.«

»Ich kenne jeden Winkel des Kontinents. Welche Gegend sollte das sein?«

»Das Land südlich der Karpaten.«

Abschätzig wiegte Sesemann den Kopf. »Zigeunerland. Will er mir mit Hokuspokus kommen? Da warte ich lieber auf den soliden Rat unseres Hausarztes.«

»Klaras momentaner Zustand ist ebenfalls keine Krankheit.« Marus trat näher.

»Was sonst?«

»Es ist die Beeindruckung einer sensiblen Seele. Ich mutmaße, Klara saß spät über einem Buch und mag davon so in Bann gezogen worden sein, dass sie die Besinnung verlor.«

»Dummes Zeug«, erwiderte Sesemann. »Das Kind liegt in tiefer Ohnmacht.«

»Nun, so tief auch wieder nicht.« Ehe der Hausherr es sich versah, hatte Marus die Schläfen der vom Absinth Benebelten berührt. Er hauchte ihr seinen eiskalten Atem entgegen.

»Was tut er?« Sesemann wollte eingreifen, da sog Klara gierig die Luft ein, atmete wie befreit und schlug die Augen auf. Sogleich trat ein rosiger Glanz in ihr Gesicht.

»Seht Ihr?« Marus zog sich respektvoll zurück. »Schon ist sie wieder die Alte.«

»Klara, Mädchen, Kind, was war mit dir?« Vor Erleichterung lachend beugte sich der Vater über die Tochter.

»Papa«, hauchte sie. »Ach wie schön, mein Papa ist heimgekommen.«

»Ja, Klara, Kind, ich bin endlich wieder da. Wie geht es dir denn?«

»Ausgezeichnet. Mir geht es …« Sie sah sich um. »… so gut, wie schon lange nicht.«

»Und bewahrst du eine Erinnerung an das soeben Durchlebte?«, fragte er, da sie den Hauslehrer mit ungewohntem Ausdruck musterte.

»Erinnerung? Ich liege im Bett. Was sollte ich zur Nacht denn anderes tun?«

»Schon recht.« Sesemann seufzte. »Was solltest du zur Nacht wohl anderes tun?« Mit dankbarem Blick schaute er zum Professor. Der Vampir nickte lächelnd.

»Herr Kandidat, Sie schlafen noch nicht?«, fragte Klara. In ihren Augen lagen Freude und Befangenheit.

»Da dein Vater heimgekehrt ist, musste ich mich bei ihm vorstellen«, antwortete er.

Klaras Blick ging zwischen den Männern hin und her.

Als wenig später der Doktor eintraf, fand er Klara bei bester Gesundheit und bestätigte, dass es dem Töchterchen vor allem stimmungsmäßig selten so gut gegangen sei. Ihre besorgniserregende Melancholie sei einem Ausdruck neuer Erwartung gewichen. Die dunklen Ringe unter Klaras Augen deutete er als Folge zu intensiver Studien, was jedoch ebenfalls ein Zeichen ihrer erwachten Lebensgeister sei. Vom Hausherrn bedankt, zog sich der Doktor wieder zurück.

Seite an Seite mit Marus ging Herr Sesemann ins Erdgeschoss, um dort die Parade der Angestellten abzunehmen. Trojan und seine Männer standen bereit, die Köchin, Sebastian, das neue Stubenmädchen und natürlich die Rottenmeier, die ihren Haarturm in gewohnte Form gebracht hatte. Am Rande entdeckte Sesemann das kleine Mädchen mit dem Strubbelhaar, jemand hatte ihm ein Kleid angezogen.

»Ich muss euch daran erinnern, dass ihr nicht nur mir dient und diesem Haus«, begann Sesemann, »sondern auch und vor allem meiner Tochter. Jeder Wunsch Klaras hat euch Befehl zu sein, jede Sorge Klaras muss eure eigene Sorge sein.«

Die Dienerschaft nickte und murmelte Zustimmung.

»Ich dulde keinen Unfug!«, setzte Sesemann frostig hinzu. »Andernfalls könnte sich ein jeder bald auf der Straße wiederfinden. Was das heutzutage bedeutet, wisst ihr.« Währenddessen schritt er das Spalier ab, verlangsamte einen Moment vor der hübschen Tinette und erreichte das Ende der Reihe.

»Das gilt auch für dich«, sagte er zu Heidi. »Dein Name?«

»Heidi«, antwortete es treuherzig.

Fräulein Rottenmeier verdrehte die Augen. Herr Sesemann gab Heidi die Hand. Professor Marus aber fand, dass die Zeit reif war, den Unfug im Haus zu beenden, grausamer und endgültiger, als Herr Sesemann sich das in seiner kühnsten Fantasie vorstellen konnte.






Kapitel 19
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Am folgenden Morgen war das Hauptbemühen aller, Sitte und Ordnung herrschen zu lassen. Der ungünstige Eindruck der vergangenen Nacht musste verwischt werden. Tinette entfernte sämtliche Spuren im Bad, die an das fröhliche Miteinander erinnerten, und bohnerte den nassgespritzten Korridor. Die Wächter versahen ihren Dienst draußen in voller Montur und Bewaffnung, Trojan inspizierte die Truppe strenger als gewohnt. Dete komponierte ein reichhaltiges Frühstück, Sebastian kontrollierte jedes Gedeck mit Hilfe des Winkelmaßes, das den genauen Abstand zwischen Tellern, Tassen und Besteck festlegte.

Am sorgfältigsten präparierte sich Fräulein Rottenmeier. Ihre Autorität als Hüterin des Hauses war angezweifelt worden und musste wiederhergestellt werden. Sie verwandte besondere Sorgfalt auf die Nüchternheit ihres Aufzugs, wählte die steifste Bluse, den härtesten Kragen, die längsten Haarnadeln für die Frisur. Doch konnte sie nicht verhindern, dass ihr ein verändertes Gesicht aus dem Spiegel entgegensah. Weichheit, Sentiment und Seelentiefe sprachen aus diesen  Zügen, sosehr sie ihnen auch Strenge zu geben suchte. Die Nacht im Bade, die Verstrickung ihrer Glieder hatten das Fräulein verwandelt. Sie eilte in den Salon, wo der Hausherr die Prüfung der kleinen Gespielin Klaras vornahm.

»Schweizerin ist sie also.« Sesemann stand im Gehrock vor dem Kamin, den Sebastian morgens angezündet hatte.

Heidi, im roten Röckchen, bedachte sich und antwortete: »Nein, ich komme aus dem Dörfli, das liegt im Prättigau.«

Herr Sesemann musste schmunzeln. »Ich kenne einige deiner Landsleute«, sagte er. »In Geschäftsdingen gibt es keinen härteren Menschenschlag.« Er wandte sich zu Klara, die in weißer Bluse und schwarzem Rock züchtig bei Tisch saß. »Wie geht es also zwischen euch beiden, versteht ihr euch, oder zankt ihr viel?«

Während Klara berichtete, sah Sesemann sich um. Was war während seiner Abwesenheit bloß geschehen? Die Stimmung im Haus hatte sich völlig gewandelt. Sonst, wenn er heimkam, war ihm die Atmosphäre sauertöpfisch, bieder und freudlos erschienen. Er hatte es Klaras Krankheit und dem nüchternen Charakter der Rottenmeier zugeschrieben, die er als Zerberus seiner Obliegenheiten im Übrigen schätzte. Jetzt aber kam ihm vor, als sei ein seliger Freudenschrei durch die Räume ergangen.

Klara hatte Farbe bekommen, sah hübscher aus denn je; zum ersten Mal erkannte der Vater das Erwachen einer Frau in dem Mädchen. Die Rottenmeier hatte trotz Spitzenbluse und Dutt an Freundlichkeit gewonnen. Das neue Stubenmädchen war eine reine Augenweide, und das drollige Kind aus den Bergen setzte dem fröhlichen Hausstand die Krone auf. Dies war gewiss auch dem jungen Kandidaten zuzuschreiben,  dem die Weiberschar aus der Hand zu fressen schien, der aber kein Fant oder Geck war, sondern ein ernstzunehmender, fast düsterer Mensch.

»Seit Heidi da ist und der Herr Kandidat«, sagte Klara, »begegnet mir jeden Tag etwas Neues, und ich lerne unendlich viel.«

»Das freut mich zu hören.« Sesemann bemerkte, dass Klaras Lebendigkeit sich auch in ihrem Körper ausdrückte. War sie sonst in ihrem Stuhle mehr gehangen als gesessen, richtete sie ihre Büste hoch auf, und selbst die Beine, so schien ihm, waren nicht mehr vollständig leblos. Wenn das so ist, dachte er, befindet sich alles in schönster Ordnung, und ich kann meinem Plan gemäß unbesorgt heute Nachmittag weiterreisen.

»Sebastian soll meine Tasche holen«, sagte er Richtung Rottenmeier. »Es könnte sein, mein Kind, dass ich ein paar schöne Sachen aus fernen Städten für dich mitgebracht habe.«

»O Papa, wie lieb von dir!« Klara bediente das Schwungrad, fuhr zu ihm und umarmte den Vater.

Heidi freute sich für die Freundin, auch darüber, dass Klaras Zustand der vergangenen Nacht keine Folgen hinterlassen hatte. In all der Aufregung, die der Besuch des Herrn Sesemann auslöste, hegte Heidi allerdings einen heimlichen Kummer, dass nämlich der Unterricht ausfallen könnte. Um diese Zeit befanden sie sich sonst im Studierzimmer und lernten, heute aber, abgelenkt durch Geschenke und Wiedersehensfreude, schien niemand ans Abc zu denken. Heidis wahres und einziges Anliegen war seit dem Gespräch mit dem Kandidaten das Lesen geworden. Sie wollte, sie musste es gut erlernen, vor allem in kürzester Zeit. Denn sobald sie  es vollständig beherrschte, das hatte der Kandidat versichert, würde sie heim dürfen, hinauf zum Peter, ein Buch in der Tasche, aus dem sie ihm den Sinn vorlesen wollte, der sie beide sodann über die Alp und die höchsten Berge hinaustragen würde, bis in den Himmel! Dieser Wunsch war so innig in Heidis Gemüt versenkt, dass es auf seinem Stuhl ganz unruhig wurde, immer wieder zum Kandidaten hinschaute, ob er nicht endlich mit ihm das Abc durchgehen wollte. Die Buchstaben, früher feindliche Gesellen, waren zu Heidis Gefährten geworden. Sie würden ihr den Freund und seine Geißen, die geliebte Natur und zu guter Letzt die Gegenwart des Großvaters wiederbringen.

In diesem Augenblick erwiderte der Hauslehrer Heidis Blick. Doch er schien die allgemeine Freude nicht zu teilen, seine Pupille war dunkel, sein Gesicht ernst. Er wirkte nachdenklich, beinahe traurig. Heidi lief hin und schaute zu ihm hoch. Da nahm der schöne junge Mensch, der wie immer Schwarz trug, Heidis Hand und hielt sie ganz fest. Ein Gefühl durchströmte sie, wie sie keines kannte. Das war nicht etwa ein schönes Gefühl, sondern eins, das sie in einen Abgrund schauen ließ, der schaudern machte, sie zugleich aber unwiderstehlich anzog.

»Ich kann schwerlich ausdrücken, wie dankbar ich Ihnen bin«, sagte Herr Sesemann zu Marus. »Sie machen mein Mädchen froh, das hatte ich kaum noch zu hoffen gewagt.« Er legte den Arm um Klaras Schulter. »Machen Sie weiter so, mein Bester, geben Sie dem Kind jede erdenkliche Freude.«

Professor Marus verbeugte sich und versicherte, das werde er tun. Insgeheim nahm er sich vor, es diese Nacht schon zu tun. Die Zeit war reif, heute noch würde er Heidi zu seiner  Gefährtin machen und ihr als Vampirkind ein neues Dasein schenken, ein Leben, das nicht mehr durch die Bande der Zeit beengt war. Gemeinsam würden sie die Welt bereisen und, wo sie hinkamen, die Macht der Dunkelheit vermehren. Heidi würde seinesgleichen werden, endlich würde sie ganz ihm gehören.
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Wie sollte der Professor wissen, dass zur gleichen Zeit jemand unterwegs war, der ihm unbedingt einen Strich durch die Rechnung machen wollte. Bedachte man die Jugend des Burschen, war es erlaubt, an der Durchführung seines Planes zu zweifeln. Das kümmerte Peter nicht. Er hatte vom Alm-Öhi genauen Auftrag erhalten, wie vorzugehen sei, und war auch mit dem nötigen Werkzeug versorgt worden. Der Großvater selbst hatte auf dem Berg bleiben müssen, um wichtige Vorbereitungen zu treffen. Ihrer beider Anstrengung sollte nicht nur die Rettung Heidis erwirken, sondern auch die Bewahrung der Mutter des Geißenpeter vor der Verdammnis.

Der Öhi hatte dem Jungen alles Geld mitgegeben, das er während der Jahre mit dem Verkauf seines Käses erwirtschaftet hatte. Das reichte für ein Bahnbillett dritter Klasse von Maienfeld nach Frankfurt. Bis Karlsruhe hatte sich Peters Reise wie erwartet gestaltet, kurz nach der Kaiserstadt war der Zug zum Stillstand gekommen. Vor ihnen war nämlich der Paris-Express entgleist und hatte große Verwüstung angerichtet. Man wusste zu erzählen, dass es einer Gruppe von Wiederkehrern gelungen war, auf die Lokomotive zu springen und den Lokführer zu überfallen. Der Heizer hätte noch  einige der Unaussprechlichen zur Strecke gebracht, sei aber schließlich überwältigt und bei lebendigem Leib gefressen worden. Den Lokführer habe solches Grausen erfasst, dass er vom rasenden Zug gesprungen sei und sich dabei den Hals gebrochen habe. Die Lokomotive sei entgleist und habe alle Waggons und Fahrgäste ins Verderben gerissen.

Kurz entschlossen war Peter darauf die Gleise entlang in die nächste Ortschaft gelaufen und hatte auf der Strecke zweimal gegen deutsche Niänenüütli zu kämpfen gehabt, die ihm schwächlicher vorkamen als die Exemplare bei ihnen daheim. Dem Angriff eines Glaarä, dem der halbe Hinterkopf fehlte, war er nur dadurch entkommen, dass er seine Jacke in dessen Fingern gelassen hatte.

Frierend war Peter um Mitternacht im Dorfe Trittlingen angekommen und hätte sich gern schlafen gelegt, doch die Sorge trieb ihn weiter. Er besaß Mut genug, an ein Haus zu klopfen und nach dem Weg zu fragen. Unversehens schaute er in den Lauf einer Schrotflinte. Bei Peters Dialekt mutmaßte der besorgte Familienvater eine neue Abart von Wiederkehrer und wollte ihn über den Haufen schießen. Beherzt zog Peter sein Taschenmesser und stieß die Spitze in seinen Daumen. Gesundes Blut quoll hervor, der Familienvater wusste nun, er hatte einen Menschen vor sich.

»Wirst nicht weit kommen«, sagte er. »Nachts sind sie überall. Das Morgengrauen erlebst du nicht. Bleib hier, schlaf im Stall.«

Peter ließ sich nicht beirren und machte sich wieder auf den Weg. Der Rest der Nacht wurde zum Schauderlichsten, das er je durchlebt hatte. In Scharen waren die Niänenüütli unterwegs; im Schein des Mondes sah Peter sie über Hügelkuppen,  am Wiesenrain und am Wegesrand auftauchen. Dem flinken Burschen, der mit den Geißen auf felsiger Höhe um die Wette sprang, gelang es eine Zeitlang, den Horden zu entlaufen. Doch immer neue brandeten heran, dass Peter glaubte, auf deutschem Boden gebe es mehr Monster als Menschen.

Schlimmer als die eigene Not kam es ihn an, dem Gemetzel zuzuschauen, das die Niänenüütli anrichteten. Wo die Bewohner nicht geflohen waren, zerrten die Unaussprechlichen Mensch und Vieh aus den Häusern; im Laufen sah Peter, wie eine alte Frau im Nachthemd aus dem Fenster geworfen und sogleich verspeist wurde. Pferdegerippe lagen ebenso auf freiem Feld wie Menschenknochen. Peter schaute eine wilde Jagd, als eine junge Mutter, ihren Sohn auf dem Arm, über welliges Land zu entkommen suchte. Sie erklomm die nächste Kuppe, doch ihre Last wurde zu groß, die Verfolger waren ihr auf den Fersen. Kurz nachdem die Mutter hinter der Anhöhe verschwunden war, hörte Peter ihren schrecklichen Todesschrei. Dem Buben stellten sich alle Haare auf, er hastete weiter.

Es kam einem Wunder gleich, dass Peter den nächsten Morgen erblickte. Ihm widerfuhr sogar noch ein Glück. Ein Kutscher hatte Auftrag, seine Herrschaft in Frankfurt abzuholen. Knapp hinter Pfungstadt entdeckte er auf der Straße einen Knaben, der zerfetzt und erschöpft dahintorkelte. Aufgrund seines Ganges hielt der Kutscher ihn für einen Wiederkehrer, schwang das Schwert und wollte ihn vom Wagen aus enthaupten. Rechtzeitig drehte Peter sich um, winkte und bat, mitgenommen zu werden. An Peters frischen Wunden erkannte der Kutscher, dass da einer mit nichts als dem  Leben davongekommen war. Doch dachte er nicht daran, zu halten und einen aufzulesen, der womöglich gebissen worden war. Der Kutscher schnalzte und trieb seine Pferde an.

Da griff der Peter ins Zaumzeug und klammerte sich am Hals des Rappen fest. »Erbarmen!«, schrie er. »Ein Niänenüütli bin ich nicht!« Die Füße des Jungen schleiften im Staub, das Pferd riss den Kopf empor und schnaubte wild. Dem Kutscher ward bang, dass die Rosse ausbrechen könnten, also zügelte er und brachte sie zum Stehen.

»Verdammt mutig von dir, dich vor die Biester zu werfen«, sagte der Grauhaarige. »Wie heißt du?«

»Peter.«

»Bist du gebissen?«

»Nein.«

»Beweis es.«

Peter trat vor den Kutscher hin, sah ihm offen in die Augen und zeigte auf seine Pupillen. »Schau.«

Das wusste jeder, dass sich als erste Wirkung eines Niänenüütlibisses die Pupille des Opfers verschleierte und sein Blick leer und glanzlos wurde. Peters Auge aber war voll Feuer, blau und blank.

»Steig auf«, nickte der Kutscher.

Erleichtert kletterte der Geißenbub auf den Bock. »Danke.« Er beobachtete noch, wie der Mann die Pferde laufen ließ, erkannte am rosigen Horizont, dass die Sonne hervorkam, und schlief sogleich ein.

 

»Nicht! Zurück! Halt! Willst du wohl!« Durch diese Schreie wurde Peter einige Stunden später aus dem Schlummer gerissen.  Der Kutscher stand hochaufgerichtet neben ihm, sein Schwert tobte unter den Unaussprechlichen, die den Wagen umringten. Ein Pferd hatten sie bereits in ihrer Gewalt und fraßen zu zehnt daran.

Peter schüttelte den Schlaf ab, riss sein Kurzschwert aus der Scheide und focht. Mit gewaltigen Streichen erlegte er drei, traf einen Vierten in den Rücken, schlug und enthauptete, dass die Köpfe nur so über die Straße sprangen.

Als der Kutscher sah, dass der Kampf nicht aussichtslos war, durchschlug er das Lederzeug des Rappen, der bereits sterbend zu Boden ging. Nun war nur noch der Falbe im Geschirr, mit ihm hoffte der wackere Mann zu entkommen. In diesem Moment bekamen ihn zwei Wiederkehrer zu fassen, zerrten ihn vom Bock und begannen seinen Arm, der das Schwert noch hielt, aufzufressen.

»Fahr zu, um Christi willen!«, schrie der brave Mann. »Sonst ist’s auch um dich geschehen!«

Peter wusste, dass der Kutscher Recht hatte. Darum ergriff er den Zügel und schrie dem Gaul zu: »Lauf du! He! He! Lauf!«

Wirklich fing der Graue in Todesangst wild zu springen an, dass die Niänenüütli nur so zur Seite flogen. Auch wenn die Kutsche schlingerte, wenn das Rucken und Springen Peter fast die Zügel aus der Hand riss, setzten sich die Räder in Bewegung. Er hatte noch nie ein Fuhrwerk gelenkt und hatte seine liebe Mühe, den Wagen in der Spur zu halten. Traurig über die Schulter gewandt sah Peter den Kutscher hinter sich im Staube verschwinden; um ihn war es geschehen.

So kam es, dass der Geißenbub als Lenker einer herrschaftlichen  Kutsche auf die Stadt Frankfurt zufuhr, die zwar noch in einiger Ferne lag, die er aber vor Einbruch der Nacht zu erreichen hoffte.






Kapitel 20
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In dieser Nacht senkte sich der Schrecken, den Herr Sesemann sorgsam von den Seinen fernhalten wollte, mit aller Gewalt über das Haus - er selbst war jedoch abgereist. Die Sonne hatte ihren rosa Abglanz über die Stadt gelegt, danach war alles blau geworden, nun schwanden Formen und Farben, in den Zimmern gingen die Lichter an.

Professor Marus, der alte, mächtige Vampir, der weder Gewissen noch Moral besaß und keinem göttlichen Gesetz gehorchte, band sorgsam eine weiße Krawatte über der weißen Hemdbrust, bevor er den seidenen Gehrock anlegte; der schillerte mitternachtsblau. Wenn er sich aufmachte, ein Blutfest zu feiern, kleidete sich der Vampir mit äußerster Sorgfalt. Ohne einen Blick hineinzuwerfen, ging er am Spiegel vorbei; kein Abglanz seines Bildes erschien darin. Professor Marus öffnete die Tür der Mansarde und lauschte. Stille lag über dem Haus, zugleich wusste er, dass es voller Leben war.

Ein Stockwerk tiefer saß Heidi über dem Abc-Buch und übte. Es hatte herausgefunden, dass Buchstaben, die man  mit eigener Hand gemalt hatte, sich dem Gedächtnis besser einprägten. Heidi malte ein R, ein kleines und ein großes T  und mehrere Z hintereinander. Es freute sich daran, weil das aussah wie der Fichtenzaun, den der Großvater um seinen Gemüsegarten angelegt hatte.

»Zzzzzz«, sagte Heidi, dann »Kkkkk« und »Oooo«. Seine Hand folgte dem Laut der Stimme. Es hatte die Stirn in Falten gelegt, seine Zunge ging wie ein kleines Tier im Munde umher. Nun richtete es sich auf und betrachtete das Geleistete nicht ohne Stolz. Ihm fiel ein, dass der Kandidat über die Buchstaben gesagt hatte, dass ihre Formen zu guter Letzt einen Sinn ergeben müssten.

»Da ist aber kein Sinn darin«, stellte Heidi mit Blick auf sein Gekrakel fest und ging daran, die Buchstaben in die richtige Ordnung zu bringen. Da lag eine Schwierigkeit: Die Zeichen gaben sich ja nicht selbst den Sinn, der Sinn musste zuerst da sein, damit die Zeichen sinnvoll wurden.

»Das ist sonderbar«, murmelte Heidi. »Da muss ich mir vorher etwas ausdenken, dann kann ich es erst hinschreiben.« Es dachte nach, aber nichts wollte ihm einfallen.

Nach Kurzem schweiften seine Gedanken ab, es sah die Wiese unterhalb der Alphütte vor sich, die schiefen Tannen, sah den alten Mann auf der Bank sitzen und seine Pfeife rauchen. Auf diese Weise wurde das erste sinnvolle Wort geboren. Heidi beugte sich über das Papier und schrieb mit größter Sorgfalt Großvater. Als es beim V angelangt war, hörte es aus dem Haus ein Geräusch, als ob jemand im Dunkeln etwas umgestoßen hatte. Vom V schrieb Heidi zügig weiter zum A.

 

In der Küche hatte Dete einen Kuchen im Backrohr. Eben wollte sie danach sehen, als sie dem jungen Hauslehrer in die Arme lief.

»Herr Jesus, hat er mich erschreckt!«

Dete fand es schade, dass der hübsche Kandidat so auffällig wenig aß, weshalb er sich nie zu ihr in die Küche verirrte. »Hat er vielleicht Hunger?«, scherzte sie.

»Da hat sie richtig geraten«, antwortete Marus.

»Wenn er ein paar Minuten wartet, kriegt er das erste Stück heißen Kuchen von mir.« Dete beugte sich zur Röhre.

»Verlockend, aber ich muss leider ablehnen.« Mit diesen Worten zog der Vampir die Köchin zu sich hoch und schlug seine Zähne in ihren Hals. Vor Schreck blieb Dete einen Moment starr und regungslos, riss dann die Beine hoch und trampelte in wilder Gegenwehr gegen den Ofen. Marus hielt die kräftige Frau umfangen und presste seinen Mund auf ihre pochende Ader. Den ersten Schwall Blutes trank er langsam und mit Bedacht, um sich ein frühes Völlegefühl zu ersparen. Er spürte, wie das Frauenzimmer durch den Blutverlust ruhiger wurde. Auch der Schock ließ nach, sie genoss den Aderlass regelrecht, bevor sie in Marus’ Armen erschlaffte. Er ließ Dete zu Boden gleiten und seufzte genüsslich. Der erste Trunk nach einem Monat des Fastens war doch mit nichts zu vergleichen.

»Was geschieht denn hier?« Der großmächtige Trojan stand hinter ihm.

»Nichts von Bedeutung«, antwortete der Professor, ohne sich dem Wächter zuzuwenden.

»Was ist mit Dete?« Trojan zeigte auf die Leblose.

»Ihr ist ihr eigener Kuchen nicht bekommen.« Marus war zu Späßen aufgelegt; lächelnd drehte er sich um.

Trojan sah das Blut um den Mund und auf der Hemdbrust des Kandidaten und begriff sofort, wen vielmehr was  er vor sich hatte.

»Zu miiir!«, wollte der oberste Wächter schreien, doch der Biss des Vampirs fuhr ihm in die Gurgel. Trojans Schrei verebbte als Röcheln.

Für einen Ernstfall wie diesen hatte er seinen Männern beigebracht, eine Hand schützend vor die Halsschlagader zu halten. Obwohl er bereits gebissen worden war, gelang es ihm, den Vampir fürs Erste abzuhalten. Der Wächter packte den Lehrer und warf ihn auf den heißen Ofen. Marus’ Gehrock zischte und fing zu qualmen an.

Der Professor hegte keinen persönlichen Groll gegen Trojan, so wie gegen niemanden, den er aussaugte. Doch seinen Kleidern Schaden zuzufügen fand Marus unverzeihlich. Mit betrübtem Ausdruck richtete er sich vom Ofen auf.

»Nun seh er sich meinen Frack an.« Darauf fuhr er mit solcher Gewalt auf Trojan los, dass dem Hören und Sehen verging. Im Flug verbiss sich Marus in sein Opfer, seine Zähne gruben sich in dessen kräftigen Hals, aus dem eine Fontäne Blut hervorschoss, so viel, dass Marus kaum mit dem Trinken nachkam. Von diesem Mann könnte eine Familie satt werden, dachte er, vollendete, was er begonnen hatte, und ließ Trojan in einer Lache restlichen Blutes zurück. Die übrigen Wächter befanden sich im Außenbereich des Hauses; Marus schob der Tür dorthin den Riegel vor.

 

Großvater wird Augen machen, wenn ich …

So weit war Heidi mit seinen Schreibkünsten gekommen. Nun galt es zu überlegen, worüber der Großvater auf dem Papier Augen machen würde. Vielleicht, dachte Heidi, weil ich über die Wiese zu ihm laufe und ihm zuwinke. Soll ich das hinschreiben? Nein, das hatte noch nicht genug Sinn. Vielleicht, weil ich dem Öhi etwas mitgebracht habe? Das gefiel Heidi ausnehmend gut, weil es dem Großvater schon immer etwas schenken wollte. Es überlegte, was das sein könnte, denn der Großvater besaß ja alles. Heidi schob den Stift in den Mund und kaute daran.

Zur gleichen Zeit befand sich Fräulein Rottenmeier in einem bedenklichen Zustand. Üblicherweise verbrachte sie die Stunden nach dem Abendbrot auf ihrem Zimmer, las ein wenig in der Bibel, kleidete sich aus und löschte das Licht. So hatte sie die meisten Abende ihres Lebens beschlossen. Doch durch die jüngsten Ereignisse war ein Sehnen in Fräulein Rottenmeier entstanden, das sie fast zerspringen ließ.

Statt der Bibel nahm sie einen französischen Roman vom Regal, der ihr Ablenkung bescheren sollte. Er tat das Gegenteil. Denn kaum las die Rottenmeier von dem adeligen Fräulein, das im Gewächshaus den Liebhaber erwartete, war es endgültig mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie warf das Buch auf die Bettdecke.

»O Gott«, flüsterte sie, und noch einmal »Ogottogott«. Seit Herrn Sesemanns Erscheinen, seit der peinlichen Situation jener Nacht, hatte das Fräulein sich vorgenommen, das Badezimmer nie wieder zu betreten, außer wenn es unerlässlich war, und dann nur allein. Doch die Vorstellung, mit der entzückenden Tinette im heißen Wasser zu planschen, zu  schwatzen und Berührungen auszutauschen, ergriff die Rottenmeier mit Macht.

Da klopfte es an die Tür des Fräuleins.

»Tinette?«, flüsterte sie. »Bist du’s?« Sie erhielt keine Antwort. »Trojan?« Was fiel ihr denn ein? Verriet sie mit dieser Frage nicht ihre geheimsten Wünsche? »Wer ist es?«

Die Türklinke wurde heruntergedrückt.

»Moment!« Wer es auch war, keiner durfte die Rottenmeier in diesem Zustand sehen. Vorsorglich löschte sie das Licht.

»Herein.«

Im schwachen Mondlicht erkannte sie die Silhouette des Hauslehrers. »Herr Kandidat, ja bitte?«, hauchte das Fräulein. »Was steht zu Diensten?«

Marus antwortete nicht gleich. »Sie ist eine nette Person.« Er kam auf sie zu. »Sie hat ein glücklicheres Dasein verdient.«

»Findet er?« Das Herz des Fräuleins schlug bis zum Hals. Was für eine erstaunliche Wendung! Zuerst Tinette im Bad, dann Trojan, jetzt drang sogar der deutlich jüngere Mann bis in ihr Zimmer vor. War denn das ganze Haus toll geworden?

»Welche Art Dasein scheint ihm das Richtige für mich?« Auf dem Bett sitzend ließ die Rottenmeier sich auf die Ellbogen sinken.

»Du sollst in diesem Haus fortan das Regiment für mich führen«, antwortete er. »Ich will dich den Meinen voranstellen.«

»Regiment … den Deinen?« Nun war das Fräulein doch ein wenig verwirrt. »Wer sind denn die Deinen?«

Darauf hätte sich eine treffliche Antwort geben lassen, aber den Professor dürstete nach noch mehr Blut; er beugte sich über die Rottenmeier. In diesem Augenblick fiel das  Licht vom Fenster auf ihn. Erschrocken sah das Fräulein, ihr Besucher war über und über mit Blut besudelt.

»Was ist passiert?«, fragte sie in erstem Unverständnis.

»Ich will mich speisen.« Marus öffnete die Lippen, als ob er vorhätte, sie zu küssen. »Bist du bereit?«

Jetzt endlich, und damit zu spät, erkannte die Rottenmeier, in wessen Macht sie geraten war. »Oh nein! Ist er etwa ein … ist er ein …!«

»So ist es, meine Liebe.« In seinem Mund blitzten die Zähne, von denen zwei etwas hervorragten.

»Herr, erbarme dich meiner«, hauchte die Rottenmeier. Es waren ihre letzten Worte in diesem Leben. Im nächsten würde sie den Namen Gottes nicht mehr in den Mund nehmen.

 

Ein paar Zimmer entfernt lachte Heidi auf, denn es hatte einen Einfall. »Eine Pfeife!«, rief es. »Ich bring dem Großvater eine Pfeife mit!« Eine geschwungene sollte es sein, mit allerlei Verzierungen und Schnitzwerk. Heidi schwankte, ob es zuerst den Satz fertigschreiben oder lieber zu Klara hinüberlaufen und sie fragen sollte, wo man in Frankfurt eine Pfeife kaufen könnte. Es entschloss sich, das Angefangene zu Ende zu bringen, und senkte den Blick auf den begonnenen Satz.

Großvater wird Augen machen, wenn ich ihm …

Es tauchte die Feder ins Tintenfass, streifte sie sorgfältig ab und schrieb. Heidi staunte, wie man einerseits in einem Zimmer sitzen und schreiben und zugleich mit all seiner Vorstellungskraft auf der Alm sein konnte, wohin man dem Großvater eine schöne neue Pfeife mitbringen wollte.

Hätte es gewusst, wie weit die Blutjagd Professor Marus’ bereits vorgedrungen war, wäre es nicht so selbstvergessen auf seinem Stühlchen gesessen und hätte Aufwärtsstriche, Rundungen und i-Punkte gemalt.

Tinette machte gerade die Entdeckung, dass etwas Schreckliches im Haus vorging. Sie kam in die Küche, wollte Dete um etwas zu essen bitten und glitt im Halbdunkel aus. Tinette fiel hin und fasste in eine klebrige Flüssigkeit. Sie nahm an, die Köchin habe etwas verschüttet, und wollte aufstehen, um Licht zu machen. Sie stürzte ein zweites Mal, nämlich über den Körper Trojans. Entsetzt zuckte sie vor der Berührung zurück.

»Wer ist da?«

Fahrig zog Tinette Streichhölzer aus der Tasche und ließ eines aufzischen. Der Anblick hätte schlimmer, zugleich erhellender nicht sein können. Die Wiederkehrer waren da! Sie waren eingedrungen! All die Mauern, die Wächter und Waffen hatten das nicht zu hindern vermocht. Das Hölzchen verglomm, Tinette strich das nächste an. Wachsam schaute sie sich um. Lauerten sie in der Nähe schon auf ihr nächstes Opfer, oder waren sie ins Obergeschoss weitergezogen?

Dort lag noch jemand - Dete! Die Bedauernswerte wies einen grässlichen Biss in die Kehle auf. Doch als das Stubenmädchen sich zur Köchin beugte, sah sie, dass es nicht der Biss eines Wiederkehrers war: Ein Zombie wäre nicht imstande, seine Zähne gezielt dort hineinzuschlagen, wo das meiste Blut hervorquoll. Die Wiederkehrer wollten bloß Fleisch, sie mussten Fleisch fressen, um der Verwesung ihres eigenen Fleisches entgegenzuwirken. Hier aber - Tinette hielt das Hölzchen darüber - fand sie zwei Bisswunden über  der Halsschlagader. Dort hatte der Angreifer Dete das Blut ausgesaugt.

»Ein Untoter«, stammelte Tinette. »Wie kommt ein Untoter ins Haus?«

Ein Knurren und Ächzen, sie fuhr herum und hätte beinahe geschrien - Trojan lebte noch! War er bereits ein Vampir? Nein, so viel wusste Tinette, der Vorgang dauerte Tage und war meist erst beim nächsten Vollmond vollendet.

»Trojan, Trojan!« Flüsternd beugte sie sich über den Röchelnden. »Wer hat dir das angetan?«

Trojans Kehle war zerbissen, sprechen konnte er nicht. Doch mit ersterbender Hand senkte er seinen Finger ins eigene Blut und malte ein Zeichen. Auf den ersten Blick sah es wie ein Zickzack aus, dann erkannte Tinette, dass es ein  M war. M - was bedeutete das? Ein Name? Wessen Name im Haus lautete auf M?

Sogleich durchzuckte sie die Antwort: Marus! Der junge Mann, dem alle so zugetan waren, sollte ein Untoter sein? Wenn dem so war, dann ging er in dieser Sekunde im Hause um und machte sich über den Nächsten her.

Tinette war eine tapfere Person. Sie hatte in ihrem jungen Leben einiges durchgestanden und half ihren Mitmenschen, wo sie konnte. Doch als sie begriff, dass in den Stockwerken über ihr ein Vampir umging, der die Bewohner einen nach dem anderen aussaugte, dachte sie zuallererst an sich. War sie der Gefahr der Straße entronnen, nur um im Haus des reichen Mannes ein grässliches Ende zu finden? Tinette überlegte, welches der rascheste Weg ins Freie war, und entschied sich für den Haupteingang. Sie huschte in die Halle, horchte auf verräterische Geräusche - die Stille von oben  war grauenerregend. So leise sie konnte, schob sie die Riegel zurück, drehte den Schlüssel und zog die Tür einen Spalt breit auf. Stille auch hier, kein Wächter war zu sehen. Sie sprang durch den Vorgarten, erreichte das Türchen, das in das Einfahrtstor eingelassen war. Quietschend bewegte es sich in den Angeln, Tinette spähte auf die Gasse.

Sie prallte zurück. Da war jemand, nicht groß, nicht fletschend, aber flink. Auch er schien zu erschrecken und versteckte sich in der Nische des Torpfostens.

»Wer da?« Angespannt verharrte Tinette auf der Schwelle, es gab weder Vor noch Zurück.

»Ist Heidi da drin?« Das war die Stimme eines Jungen, nicht mehr kindlich, bereits im Stimmbruch.

»Wer bist du?«

»Der Geißenpeter.«

Tinette, die den Jungen kaum verstand, brachte ihn wegen seiner fremden Aussprache gleich mit dem Schweizer Kind in Verbindung. »Kennst du Heidi?«

»Freilich. Bin mit ihr zusammen auf der Alp gewesen«, antwortete er und trat aus der Nische. Er war wirklich fast noch ein Kind, merkwürdig gekleidet, mit Kniehosen, derben Schuhen und einem Federhut auf dem Kopf.

»Ich muss fort.« Tinette drängte an ihm vorbei.

»Bin den ganzen Weg aus den Bergen gekommen, um Heidi zu retten. Sag mir nur, ist sie da drin?«

»Retten willst du sie, ausgerechnet du?«, flüsterte Tinette.

»Ja, und ich bring sie zurück!«

»In die Schweiz? Wie willst du denn …?«

»Hab ein Pferd und auch einen Wagen.« Er zeigte zur Ecke, wo eine herrschaftliche Kutsche stand.

Tinette überlegte, ob sie die merkwürdige Begegnung zu ihren Gunsten nutzen konnte. Nachts allein in der Stadt war man seines Lebens ebenso wenig sicher wie im Haus Sesemann. Dass sie einen Freier finden würde, der sie mitnahm, war zu bezweifeln. Mit einem Fuhrwerk aber kam man aus Frankfurt hinaus und würde mit Glück den nächsten Morgen erleben. Danach könnte sie weitersehen.

»Ich bring dich zu Heidi, wenn du mich mitnimmst«, sagte Tinette.

Peter musterte die Person. »Das mach ich«, antwortete er ernst.

Schwere Schritte wurden vom Vorgarten hörbar. War es ein Wächter, war’s der Vampir? Tinette fasste den Geißenpeter an der Hand und zog ihn dorthin zurück, woher sie gekommen war. Eine Sekunde später erschien ein Wächter um die Ecke, fand das Tor verschlossen und patrouillierte weiter.

»Eins muss ich dir sagen …« Tinette und Peter verharrten hinter der Haustür. »Hier drin ist ein Untoter.«

»Ja, ich weiß.«

»Du weißt! Woher?«

»Weil er seit einiger Zeit Jagd auf Heidi macht. Darum muss ich sie retten.«

»Jagd auf Heidi? Täuschst du dich nicht?«

»Nein«, flüsterte Peter. »Es ist ein würdiger Professor, ich kenne ihn aus dem Dörfli.«

»Der Vampir ist kein würdiger Professor, sondern ein junger Mann.« Wachsam schaute Tinette sich in der Halle um.

Während Peter über das Letzte noch nachdachte, zeigte sie die Treppe hinauf. »Heidis Zimmer ist oben.«

 

Es lag erst wenige Minuten zurück, seit Professor Marus aus dem Zimmer Fräulein Rottenmeiers in den Salon gegangen war, dort eine Damastserviette vom Tisch genommen und sich den Mund abgewischt hatte. Mit einer zweiten bedeckte er seine blutrote Hemdbrust. Die Absinthflasche in der einen, das Glas in der anderen Hand, war er zu Klaras Zimmer gegangen und hatte sachte geklopft. Nun saß der Vampir am Bett der Gelähmten, die sich schon zur Nacht hingelegt hatte. Die Leselampe beschien ihr blassblondes Haar und die mageren Hände, die das Absinthglas umfassten. Klara hatte bereits sehnlich auf den Hauslehrer gewartet, auch auf die grüne Fee, die er ihr mitgebracht hatte. Nun trank sie in kleinen Schlucken.

»Ich frage mich, ob du dir vorstellen kannst, wie es wäre, niemals zu altern«, begann Marus, »niemals zu sterben und ein ewiges Leben zu führen.«

»O, das wäre schrecklich«, antwortete das Mädchen.

»Wieso?«

»Da müsste ich ja für alle Zeit in dem grässlichen Stuhl zubringen. Dann hätte das nie ein Ende …« Sie stockte. »Ein Ende, das ich mir manchmal schon herbeiwünsche.«

»Ich verstehe dich. Aber nimm an, es gäbe die Möglichkeit, dass du nicht in dem Rollstuhl gefangen bliebest, sondern ein neues, aufregenderes Leben führen könntest.«

»Aufregend wie das?« Der Absinth begann Klara zu umschmeicheln, unter schweren Lidern sah sie den Kandidaten an.

»Es steht in meiner Macht, dir dieses Leben zu schenken.« Er lächelte. All die Wärme, zu der ein Untoter fähig war, lag in seinem Blick.

»Aber wie … wie denn?«, hauchte sie. Ihre Zunge fuhr über die Lippe und leckte ein Tröpfchen ab.

»Dazu ist nichts weiter nötig, als dass ich dich in meine Arme nehme und dir einen Kuss schenke, einen besonderen Kuss.«

Diese Worte waren für Klara das Schönste, das ihr jemals irgendjemand gesagt hatte, noch dazu ein Mann, den sie so liebgewonnen hatte. In ihrem zwölfjährigen Herzen war eine Glut erwacht, die sie sich nicht erklären konnte und die, angestachelt vom Alkohol, Körper, Seele und Geist in Aufruhr versetzte.

»Ja wirklich?«, hauchte Klara. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, schaute nur ins Glas und wartete, was er als Nächstes tun würde.

Langsam, wie unter der Last der Jahre, stand der Professor auf und trat an ihr Bett.

»Es dauert nur einen Augenblick.«

»Mein Leben wird hinterher tatsächlich anders sein?« Bebend erwartete Klara seinen Kuss.

»Ganz und gar.« Er streichelte ihr Haar und beugte sich über sie.

 

Inzwischen hatte Heidi fertig geschrieben. Sie legte die Feder weg, drückte Löschpapier auf das Heft, zog es wieder ab und betrachtete das Ergebnis mit Stolz.

Großvater wird Augen machen, wenn ich ihm eine neue Pfeife mitbringe.

So stand es da, und so sollte es in die Tat umgesetzt werden. Heidi hoffte, dass es noch nicht zu spät war, um Klara zu besuchen. Das Kind sprang vom Stuhl und lief zur Tür.  Auf dem Korridor hielt es inne. Wie sollte Klara, die das Haus so gut wie nie verließ, wissen, wo man eine gute Pfeife bekam? Vielleicht war es eine dumme Idee, die Freundin deshalb zu stören. Heidi wollte schon umdrehen, als es einen hellen Ton aus Klaras Zimmer hörte. Nun, zumindest war sie noch wach. Ohne zu klopfen, trat Heidi ein.

Der Lehrer stand über Klara gebeugt. Er hatte den Mund geöffnet, und zwar so, als ob er gleich zubeißen wollte. Auf dem Boden lag ein zersprungenes Glas; das war das Geräusch gewesen, das Heidi vernommen hatte.

»Klara, ich wollte fragen …«, begann es.

Am erstaunten Blick der Freundin, an den aufgerissenen Augen des Kandidaten erkannte Heidi, hier ging Ungewöhnliches vor sich. Ein merkwürdiger Geruch lag im Zimmer.

»Du schläfst noch nicht?«, flüsterte Klara, lallte es eigentlich nur.

Der Kandidat richtete sich auf. »Zu dir wollte ich später kommen.«

Während er sprach, entdeckte Heidi etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Aus dem Gebiss des Lehrers ragten zwei spitze Eckzähne hervor. Das hatte der Großvater Heidi oft eingeschärft, darauf Acht zu geben: Kurz bevor sie zubissen, träten bei den Uuputztä für einen Moment ihre Reißzähne zutage. Das käme daher, dass diese Geschöpfe zur Hälfte vom Dämonenwolf abstammten.

»Bist du ein Uuputztä?«, fragte Heidi in heftigem Schreck. »Willst du Klara etwa beißen?«

Die Direktheit der Frage brachte Marus für einen Augenblick aus der Fassung. »Nun, ich hatte vor …«

»Du bist ein Dämonenwolf!«, rief das Kind. »Uuputztä,  Uuputztä!« Es stürzte zum Bett und ergriff die Hand der Freundin. »Lass Klara in Ruhe!«

Diese, unfähig, die Gefahr zu begreifen, sah in Heidis Erscheinen eine Störung ihrer Glückseligkeit. »Geh weg! Lass uns in Ruhe! Er tut mir nichts!«

»Tut nichts, tut dir nichts?« Heidi packte die Hand noch fester. »Warum kriegt er dann lange Zähne, so lang wie die von einem Wolf?« Es zog und riss und wollte Klara unbedingt von dem Kandidaten entfernen.

Ihrem Gefühl gehorchend zerrte Klara zurück und warf sich in die Arme von Marus. »Aber ich will, ich will es ja!« Hingebungsvoll schaute sie zu ihm auf. »Mach mit mir, was du magst!«

»Nein! Ich leide es nicht!« Heidi sprang auf das Federbett; schwankend trat es dem Professor entgegen. »Geh weg von ihr! Sie kann sich nicht wehren!« Drohend hob Heidi seine kleine Faust und schlug sie gegen Marus’ Brust.

Der Vampir musste einsehen, dass seine Absicht, die Liebe des Schweizer Kindes zu gewinnen, gescheitert war. Verblüfft hatte er dem Hin und Her zwischen den Mädchen zugesehen, nun bereitete er der Sache ein Ende.

»Wie du willst!«, fletschte er und fuhr Heidi in all seiner Grausamkeit an. Er schob Klara beiseite und riss das kleine Mädchen an sich. »Dann kommst du eben als Erste an die Reihe!«

»Nein, ich!« Verzweifelt rutschte Klara im Bett nach vorn und versuchte wieder in Marus’ Arme zu gelangen. »Nimm mich!«

»Hör auf!«, schrie Heidi. »Ich will keine Uuputztä sein!«

Doch so sehr es sich wehrte, strampelte und um sich  schlug, den Kräften des Untoten war es nicht im Geringsten gewachsen. Er hielt Heidis kleinen Körper fest und schlug seine Eckzähne in ihren Hals. Ein Strom hellen, sauberen Blutes quoll aus dem Kinderhals, ergoss sich über die Lippen und das Kinn des Vampirs, bespritzte aber auch Klaras Nachthemd. Fasziniert starrte die Tochter des Hauses auf die leuchtend roten Flecken, die sich auf dem weißen Stoff ausbreiteten.

Plötzlich ertönte eine junge, gebrochene Stimme. »Nein!«, gellte es durch das Zimmer. In der Tür stand der Geißenpeter. »Nein!«

Als er und Tinette Heidi nicht auf ihrem Zimmer gefunden hatten, waren sie weitergeeilt, hatten die Tür zu Fräulein Rottenmeiers Zimmer offen gefunden und die blutige Angelegenheit dort entdeckt. Danach waren sie Heidis Schreien über den Korridor gefolgt.

»Peter!«, antwortete Heidi, während ihr Blut nur so sprudelte. Die Freunde sahen einander an.

So wurden Peter und Heidi im selben Augenblick wieder vereint, als Heidi das Allerschrecklichste widerfuhr. Es war in die Fänge des Untoten geraten. Es war gebissen worden. Peter kam zu spät.






Kapitel 21
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Kam Peter wirklich zu spät? Er sah Heidis Blut, sah das gefräßige, blutüberströmte Maul des Monsters. Peter war noch jung, er hatte in seinem Leben bisher keine Heldentaten vollbracht. Aber er hatte sein großes Gefühl für Heidi, so lieb war sie ihm, wie der Himmel oder die Geißen. Peter hatte nicht nur die guten Ratschläge des Alm-Öhi im Gepäck, sondern auch etwas Praktisches.

Flink nahm er seinen Rucksack vom Rücken und fasste eins der geschnitzten, geweihten Pflöckli, deren Spitze weiß leuchtete. Er packte es mit beiden Händen, nahm Anlauf und brachte den Pflock dabei in Anschlag. Ehe der Professor es sich versah, bohrte der Geißenbub dem Vampir das Holz tief in die Brust. Da stand es nun hervor. Alle im Zimmer starrten auf den Pfahl, den der Junge prächtig in Marus’ Herz gerammt hatte. Bei einem Menschen hätte ein kräftiger Schwall Blutes hervortreten müssen, nicht so bei dem, dessen Blut seit Jahrhunderten vertrocknet war.

»Ahh«, machte Marus, taumelte einen Schritt zurück und sank auf den Stuhl. Dabei ließ er Heidi los.

»Peter!« Ohne ihrer Wunde zu achten, sprang das Mädchen zu seinem Freund. »Peter, dass du da bist!« Die zwei von der Alp lagen sich in den Armen.

»Peter, er hat mich gebissen.« Heidi tauchte die Hand in das eigene Blut, das in raschen Stößen aus seinem Hals quoll.

»Das macht nichts«, antwortete er. »Da weiß ich ein Mittel.«

»Macht nichts?«, keuchte der Vampir. Der geweihte Pflock in seiner Brust hob und senkte sich. »Sie ist für euch Menschen verloren, Heidi ist meine Braut! Und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest.«

»Da täuschen Sie sich«, gab Peter zurück. »Der Alm-Öhi kennt ein Mittel, das hat er mir gesagt.«

»Ein … Mittel?« Mit beiden Händen packte Marus das Pflöckli. »Es gibt keins, nicht zwischen Himmel und Erde …!« Er riss und zerrte, doch das Holz saß tief.

»Das sollen Sie schon noch sehen.« Peter trat vor ihn hin.

»Genug geplaudert!« Mit einem Schritt war Tinette zwischen Heidi und Peter und nahm die Kinder bei den Händen. »Weg hier!« Sie zog sie nach draußen.

Heidi drehte sich noch einmal um. »Was wird aus Klara? Wir können Klara nicht hierlassen!«

Aus glasigen Augen schaute die Gelähmte ihre Freundin an. »Ach, Heidi, was hast du getan?«

»Wir können keine gebrauchen, die nicht laufen kann«, befahl Tinette. »Weg hier!«

Peter gab dem Stubenmädchen Recht. »Komm, Heidi, wir fahren auf die Alm.«

Das wirkte wie ein Zauberwort. »Dürfen wir das? Müssen wir nicht erst Fräulein Rottenmeier fragen?«

»Das Fräulein kann dir keine Fragen mehr beantworten«, sagte Tinette.

»Wird man mich nicht für undankbar halten, wenn ich einfach nach Hause fahre?«

»Komm, wir müssen zum Großvater, so schnell wir können.« Auch Peter zog Heidi fort.

»Der Großvater! Wie geht es ihm?« Heidi lief mit den beiden mit.

»Er ist wohlauf und freut sich, dich wiederzusehen.«

»Ach, der Großvater, da freu ich mich auch!« Auf dem Korridor stockte Heidi. »Wartet, ich will auf mein Zimmer.«

»Nicht jetzt!« Wieder zogen Tinette und der Bub sie weiter.

»Aber ich habe die Brötli im Schrank, die will ich der Großmutter bringen. Und mein Schreibheft, und ich muss die Ratte aus dem Käfig befreien!«

Es half alles nichts. Was Heidi auch vorbrachte, seine Begleiter rissen das Mädchen die Treppe hinunter, in die Halle, zur Tür.

»Von Tante Dete muss ich mich verabschieden!«

»Die Dete kennt dich nicht mehr!« Vorsichtig öffnete Tinette die Haustür.

Sebastian, der Diener, trat ihr in den Weg. »Halt. Wo wollt ihr hin?«

»Fort von hier«, antwortete sie hastig. »Das solltest du auch tun, wenn dir dein Leben lieb ist.«

»Du wirst doch nicht mitten in der Nacht …« Er wollte sie festhalten. »Da muss ich erst Trojan fragen.«

»Trojan schwimmt in seinem Blut.« Sie eilte zum Gartentor, Heidi mit sich ziehend. »Oben ist ein Untoter, Sebastian! Pack dich, ich rate dir gut!«

Verwirrrt schaute der Diener von Tinette in das dunkle Haus und wieder zurück. »Ein Untoter? Wie soll er hineingelangt sein?«

Tinette war der Fragen überdrüssig. »Mach, was du willst.« Das Türchen ging auf, sie und die Kinder liefen hinaus. Dort stand der Wagen, dort hob der Falbe den Kopf.

Sebastian aber, der die Neuigkeit noch nicht glauben wollte, ging ins Haus zurück und stand in der dunklen Halle. »Trojan?«, rief er. »Trojan, ein Untoter soll bei uns sein. Trojan, was sollen wir jetzt tun?«

Im Stockwerk darüber kam Professor Marus vom Stuhl hoch. Mit schwankenden Schritten ging er zur Tür.

Klara streckte die Arme nach ihm aus. »Mein Lieber, mein Einziger! Verlass mich nicht!«

»Ich habe keine Zeit«, gab er zurück.

»Aber du wolltest … Der Kuss! Du hast mir den Kuss versprochen, ein neues Leben!« Klara rückte an den Bettrand vor, ihre Beine sanken zu Boden.

»Ich kann dich jetzt nicht küssen. Du siehst ja, wie es um mich steht.« Er deutete auf den Pflock in seiner Brust.

»Ich brauche dich!«, rief das Mädchen, verzückt von der Droge und der Wirrnis des Herzens. »Wie soll ich weiterleben ohne dich?«

»Wie bisher«, antwortete er und verließ sie im selben Moment.

Klara reckte sich ihm hinterher, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Sich mit den Armen vorwärtsziehend, schleppte sie ihren Körper, ihre nutzlosen Beine nach, kroch zur Tür, immer den einen Satz wiederholend: »Küss mich, küss mich, mein Liebster!«

Der Professor taumelte die Treppe hinunter. Der geweihte Pflock brannte in seinem Herzen, das eigentlich keinen Schmerz empfinden konnte. Er musste das Holz loswerden, aber in diesem Körper war das nicht möglich. Marus erreichte den unteren Absatz. Dort stand Sebastian und starrte ihn an.

»Was gibt’s zu glotzen?«, fragte der Vampir.

»Herr Kandidat, Ihr habt da …« Der Diener zeigte auf den Pfahl.

»Ärgerlich«, antwortete Marus. »Aber nicht lebensgefährlich.« Er schloss die Augen und senkte seine Konzentration auf die Umformung seiner selbst.

Der verblüffte Sebastian musste mit ansehen, wie der Kandidat kleiner und kleiner wurde, wie sein eleganter Gehrock, Krawatte und Wäsche von ihm abfielen, wie dichtes schwarzes Haar aus seinem Körper spross, er auf alle viere niederging und aus einem grässlichem Tierrachen die Zähne zu fletschen begann. Dazu heulte der Kandidat mit erhobenem Schädel. Der Holzpflock aber glitt aus dem Herzen des verwandelten Vampirs und fiel auf die Steinfliesen. Der Wolf sprang auf den Diener zu, knurrte mit geiferndem Maul und verschwand zur offenen Tür hinaus.

Sebastian, der sich fragte, ob er wachte oder träumte, bückte sich nach dem Hölzchen und hob es mit spitzen Fingern auf. Kein Blut klebte daran, nur eine graue, klebrige Substanz.

»Na, so was«, sagte der treue Diener. »Na, so etwas.«

 

Der Wagen preschte durch Frankfurts Straßen. Auf dem Bock saß Peter und feuerte das Pferd an. »Lauf, mein Grauer, lauf, so schnell du kannst!«

In der Kutsche lag Heidi, der Sitz war nass von ihrem  Blut. Tinette riss große Stücke aus ihrem Rock und verband das Kind.

»Was machst du?«, fragte Heidi, das sich mit jeder Minute schwächer fühlte.

»Die Blutung still ich. Du darfst nicht noch mehr verlieren.«

»Wo ist Peter?« Heidis Lider flackerten.

»Der fährt uns.« Sie drückte den Stoff auf Heidis Hals und machte einen festen Verband. »Gebe Gott, er findet den richtigen Weg.« Sie betrachtete ihr Werk. »Jetzt siehst du aus wie ein Kind, das einen Schnupfen hat. Das wird uns nützlich sein.«

»Wieso nützlich?« Heidi betastete seine neue Halskrause.

»Weil am Stadttor Wachen stehen, die keinen hinauslassen, der …« Tinette wusste nicht, wie sie es sagen sollte.

»Der ein Uuputztä ist?«, fragte das Kind.

»Falls ein Uuputztä das Gleiche ist wie ein Vampir, hast du Recht.« Tinette ordnete das Haar des Kindes. »Du musst wie ein gewöhnliches Mädchen aussehen. Nur so kommen wir von Frankfurt aufs Land.«

»Aufs Land.« Heidis Blick wurde schwärmerisch. »Vom Land ist es nicht mehr weit in die Berge. Und in den Bergen liegt die Alp, dort wartet der Großvater auf mich.«

Tinette wurde ernst, wusste sie doch, dass die Verwandlung nicht aufzuhalten war. Bevor sie das ersehnte Ziel erreicht haben mochten, würde aus Heidi eine Kreatur geworden sein, weder lebend noch tot, weder froh noch traurig, ein Ungeheuer. Eine der vielen verdammten Seelen, die über die Erde wandelten und sie zu einem Totenanger machten. Tinette dachte darüber nach, ob man Heidi die ewige Qual  nicht besser ersparen und sie mit einem Pflock aus Peters Rucksack erlösen sollte. Sie schaute aus dem Fenster. Der Mond verbarg sich hinter Nebelschleiern.






Kapitel 22
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»Es ist ein Mittel, das nur der Großvater kennt.« Peter beugte sich über das kleine Wesen, dem alle Farbe aus dem Antlitz gewichen war. »Er hat schon viel damit bewirkt und hat mir ein Fläschchen mitgegeben.« Peter zeigte Tinette eine Flasche mit hellem Inhalt.

»Was ist das?« Sie nahm es und hielt es gegen den Mond. »Was ist da drin?«

»Ziegenmilch«, antwortete Peter. »Es kann auch noch etwas anderes sein, aber das Wichtigste ist Ziegenmilch.«

»Mit Ziegenmilch willst du einen Vampirbiss behandeln?«

»Der Öhi hat’s getan«, nickte der Geißenbub.

»Ihr habt Vampire auf der Alm?« Tinette schüttelte das Fläschchen.

»Vampire nicht, aber Niänenüütli. Der Großvater hat eine von ihnen sogar …« Peter biss sich auf die Lippe und besann sich, dass er das Geheimnis des Alten besser nicht verriet.

Sie hatten Frankfurt glücklich verlassen. Am Stadttor hatte Tinette sich für Heidis Mutter ausgegeben und erklärt, Peter sei der Bruder. Die Wächter hatten festgestellt, dass sich kein  Wiederkehrer in der Kutsche verbarg, und die drei ziehen lassen. In raschem Lauf war es nach Süden gegangen. Peter, der mit Tieren umgehen konnte, trieb das Pferd an, ohne es zu erschöpfen. Es war eine laue Frühlingsnacht; wäre die allgegenwärtige Gefahr nicht gewesen, man hätte sich nichts Herrlicheres wünschen können als diese Nachtpartie durch Wiesen und Felder.

Sie hielten an einem Bach, der Falbe soff.

»Gut, probier es aus«, sagte Tinette. »Schlimmer kann es nicht werden.«

Peter hob Heidis Kopf, willenlos klappte sein Kiefer nach unten, das Mündchen öffnete sich. Der Geißenpeter flößte Heidi von der milchigen Flüssigkeit ein. Etwas ging daneben, ein wenig aber trank Heidi, schluckte und leckte die bleichen Lippen ab.

»Jetzt noch der Biss.« Behutsam schlug Peter den Stoff zurück. Die Wunde war angeschwollen und blutunterlaufen; wie ein Hornissenbiss mutete sie an. Er träufelte Großvaters Mittel darauf, verrieb es und legte den Verband neu an.

»Das soll helfen?« Besorgt beobachtete Tinette, wie Heidis Atem schwächer ging.

»Der Öhi sagt’s.« Mit grimmiger Zuversicht erwiderte Peter den Blick der Begleiterin. »Wir müssen weiter.«

»Du solltest schlafen. Ich fahre.«

»Schlafen kann ich, wenn wir auf der Alm sind.« Peter stieg wieder auf den Bock. »Schlaf du. Schau auf Heidi.«

Tinette schloss die Kutschentür. Es ruckte, und die Schaukelei durch die Nacht ging weiter. Sie legte Heidis Kopf in ihren Schoß und lehnte sich zurück. Wieso sollte sie den gleichen Weg wie der einfältige Junge nehmen? Was wollte sie  in den Bergen? Wäre es nicht an der Zeit, auszusteigen und ihr Glück allein zu versuchen? Tinette fand keine rechte Erklärung dafür, warum sie sich für das Kind in ihrem Schoß verantwortlich fühlte, doch wollte sie dies zu Ende bringen - Heidi nach Hause schaffen, lebendig, tot oder untot. Danach erst würde sie eigene Pläne schmieden. Zudem, Tinette kannte kaum etwas von der Welt, und die Schweiz sollte nicht übel sein. Sie streichelte Heidis Haar. Der Zustand der Kleinen war unverändert.

»Ziegenmilch.« Ungläubig schüttelte Tinette den Kopf.
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Zur gleichen Stunde dachte der Großvater auf der Alp nicht an Schlaf. Er arbeitete im Schweiße seines Angesichts, wie er es den ganzen Tag und die Tage davor getan hatte. Die Sorge hielt ihn wach, die Hoffnung gab ihm Kraft. Er wollte sein Enkelkind, seinen verlorenen Augenstern wiedersehen; alles sollte geschehen, um die Alm zu einer sicheren Zuflucht für Heidi zu machen.

Der Öhi hatte um die Hütte tiefe Gräben ausgehoben, zwei große Kreise, einen äußeren und einen inneren. Es war ein mühsames Werken, denn der Boden war steinig, oft musste er die Spitzhacke zu Hilfe nehmen. Der Großvater hatte sein Leben lang hart gearbeitet, doch die Jahre drückten ihn, deswegen konnte er nicht mehr so heftig zuhauen wie früher. Öfter als ihm lieb war, setzte er die Hacke ab und musste ausruhen.

Nachdem die Gräben fertig waren, füllte er den äußeren mit Stroh, darüber Reisig und Holzstücke, die er aus dem Wald geholt hatte. So entstand ein Ring aus Brennholz um  die Hütte; das sollte der erste Verteidigungswall sein. Am Rand des inneren Grabens rammte der Öhi an beiden Seiten angespitzte Lärchenstöcke in den Boden. Die oberen Spitzen standen so, dass sie jeden Eindringling am Überspringen des Grabens hindern sollten.

Die Arbeit war noch lange nicht vollendet, und der Großvater wusste, die Zeit war sein Feind. Auch wenn ihm schier die Hand erlahmte, griff er zum nächsten Stock, setzte ihn in den Boden, nahm den Füüschtlig am langen Stiel und trieb den Pflock in den Boden. Weithin hallten die Schläge über die Matte.

Als der Großvater aufblickte, fuhr er zusammen. Dort stieg jemand mitten in der Nacht den Bergrücken hoch.

»Halt! Nicht weiter!«, schrie der Alte.

Die Gestalt, von der kaum mehr als ein Schemen zu sehen war, verharrte.

»Wer bist? Was willst du zu dieser Stunde?«

»Gelobt sei Jesus Christus!«, erwiderte der nächtliche Besucher. Da erkannte der Großvater den Pfarrer.

»Herr Pfarrer, was tut er hier?« Der Öhi duldete, dass der Geistliche näher kam. »Fürchtet er nicht, dass ein Glaarä ihn packt?«

Statt einer Antwort zog der Pfarrer sein Kurzschwert aus der Scheide. »Soll es nur probieren. Jeden Glaarä halt ich mir damit vom Leib.«

»Respekt.« Der Großvater reichte dem anderen über den Graben die Hand. »Wieso nimmt er die Gefahr auf sich? Was will er von mir?«

»Lass mich in die Hütte und schenk mir ein Glas Milch ein, so will ich es gern erzählen.«

Insgeheim war der Großvater froh, dass er verschnaufen konnte. Er legte den Füüschtlig beiseite und ging dem Pfarrer voran. Im Haus zündete er einen Kienspan an und machte Licht. Der Geistliche sah sich um.

»Als Heidi noch da war, hattet Ihr es ordentlicher«, sagte er schmunzelnd.

»Ist er heraufgekommen, mir beim Putzen zu helfen?«, schlug der Öhi wieder den rüden Ton an.

»Wir müssen miteinander reden.« Der Pfarrer setzte sich. »Ihr macht ein Geheimnis aus allem, was Ihr tut, habt es immer so gehalten. Aber unser Dorf ist klein, und die Leute stellen Vermutungen an. Es wird geredet.«

Mit einer Geste gebot der Öhi ihm Einhalt. »Haben die Dörfler Euch geschickt?«

»Nein. Meinem Gewissen bin ich gefolgt.«

»Mitten in der Nacht schickt Euer Gewissen Euch den Berg hoch?«

»Man braucht keine scharfen Augen zu haben, um zu sehen, was er tut. Selbst vom Dorf unten ist der Bannkreis zu erkennen, den Ihr aushebt, Nachbar.«

»Zu meiner Verteidigung tu ich’s. Wer wollte etwas dawider haben?«

»Ihr geltet als ungeselliger Mann, Öhi«, antwortete der Pfarrer, »aber Ihr geltet auch als gewitzter Mann. Die Leute fragen sich, was den Alm-Öhi antreibt, gerade jetzt einen Schutzwall anzulegen. Sie munkeln, dass Gefahr zu uns heraufzieht und dass Ihr die Gefahr angelockt hättet.«

»Ist es jetzt schon so weit, dass die ängstlichen Gestalten dort unten einen Sündenbock brauchen?«, erwiderte der Großvater.

»Das sind unheilvolle Worte, Nachbar. Die Erscheinungen passen zusammen: Zuerst wird die gute Brigitte merkwürdig und zieht sich vor den Menschen zurück. Darauf verschwindet Brigittes Sohn, der Geißenpeter, und schließlich rüstet sich der Alte hoch oben zum Kampf.« Der Pfarrer zeigte zum Fenster. »Jetzt, da ich Euer Bollwerk von Nahem sehe, scheint es mir eher eine Schlacht zu werden, die Ihr schlagen wollt.«

Der Öhi sagte nichts, stand auf und stellte den Milchkrug in den Kasten.

»Gegen wen?« Der Pfarrer ließ sich nicht beirren. »Wer wird Euer Gegner sein oder gar unser aller Gegner?«

»Hat nichts mit dem Dorf zu tun«, knurrte der Alte.

»Wenn Ihr die Mächte der Finsternis anlockt, hat es mit uns allen zu tun.«

Der Großvater räusperte sich. »Es ist nur…ich …« Es kam ihn schwer an, einen Teil der Wahrheit preiszugeben. »Dass ich das Kind zurückholen will.«

»Das Heidi?«, rief der Pfarrer erstaunt. »Warum? Wieso lasst Ihr’s nicht an einem Ort, wo es sicher ist und wohl versorgt?«

»Was wisst Ihr!«, grollte der Öhi. »Gerade in der Stadt ist Heidi seines Lebens nicht sicher. Er jagt es, er kriegt es, er holt sich’s!«

»Wer?« Der Pfarrer trat dicht vor den Alten.

»Der Uuputztä, der mir meine Adelheid geraubt hat!«, flüsterte der Öhi. »Erst wollte er die Tochter, jetzt will er ihr Kind.«

»Wie könnt Ihr das wissen? Wart Ihr in Frankfurt, um Euch zu überzeugen?«

»Das braucht’s nicht.« Er setzte sich schwer auf die Bank neben dem Feuer. »Er selbst war hier. Auch Ihr habt ihn kennengelernt.«

»Wen meint Ihr?«, fragte der Geistliche, obwohl ihn eine Ahnung ankam.

»Der schwarze Professor. Der Herr, der im Adler abstieg, ein halbes Jahr ist es her.«

»Er sollte die Kreatur sein, die Eure Adelheid …?«

Der Großvater nickte schwer. »Er war es auch, der Brigitte verunreinigt hat, doch ist sie stark und lebt ganz in Gott. Jetzt aber will er Heidi, das Unschuldskind, zu seiner Gespielin machen!«

»Wieso glaubt Ihr dann, dass er zurückkommt?« Der Pfarrer schaute, wie die Flammen im Gesicht des alten Mannes seltsame Schatten schufen.

»Weil Peter sie herbringt. Er holt Heidi heim, nur hier ist sie sicher.«

»Ihr habt den Jungen ausgeschickt?« Ungläubig setzte sich der Pfarrer ebenfalls ans Feuer. »Den weiten Weg bis Frankfurt und zurück? Schickt ihn in die Stadt, wo bereits mehr Verdammte umgehen als Gottgefällige?«

»Der Bub ist gewitzt und wendig«, antwortete der Großvater mit gesenktem Kopf. »Er hat die Kraft der Verzweiflung, er will seine Mutter retten.«

»Glaubt Ihr im Ernst, Euch dagegenstellen zu können, dass Brigitte Abschied nimmt vom lichten Weg und in der Finsternis versinkt? Meint Ihr denn, ich hätte nicht Ähnliches schon an vielen Unglücklichen versucht? Mit dem Kreuz und geweihtem Wasser hab ich’s probiert, mit Austreibung und Bannfluch hab ich versucht, den Gottseibeiuns  fernzuhalten. Aber der Teufel ist mächtig geworden in dieser Zeit. Seine Hölle ist groß, in der Hölle ist gar viel Platz. Er holt sich jeden, dessen Blut verunreinigt wurde.« In den Worten des Geistlichen schwang die Verzweiflung eines Gescheiterten mit.

»Und ich sage Euch, es gibt einen Weg!« Der Alte starrte in die Glut.

»Welchen, Öhi! Welchen? Was macht Euch so sicher?«

»Ich hab es erprobt«, gab der alte Mann zu. »Ich habe den Dämon schon einmal aufgehalten. Warum sollte es kein zweites Mal gelingen?«

Nun wollte der Pfarrer alles erfahren, aber der Mann vom Berg schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Mehr braucht Ihr nicht, braucht das Dorf nicht zu wissen. Misslingt es, begrabt mich Seite an Seite mit meiner Tochter. Wenn es mir glückt …« Schwer hob und senkte sein Brustkorb sich, Zweifel und Furcht schufen sich Platz in dem alten Mann.

Der Pfarrer stand auf. »Von den Dörflern dürft Ihr keine Hilfe erwarten.«

»Wann hätt ich das je?« Der Öhi lachte grimmig. »Ich brauche sie nicht.«

»Ihr wollt es mit der Hölle aufnehmen«, sagte der Pfarrer nicht ohne Bewunderung. »Gottes Schutz mit Euch.«

Der Großvater, der es normalerweise nicht litt, mit der Bürde von Gottes Segen beschwert zu werden, duldete diesmal, dass der junge Mann das Kreuzzeichen schlug und die Dreifaltigkeit zum Schutz des Alm-Öhi anrief. Das Feuer flackerte unruhig, glutvolles Licht erfüllte den Raum.
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Heidi lag in Peters Schoß. Die Kutsche lenkte mittlerweile die tapfere Tinette. Peters Kopf ruhte auf seiner Brust, die Augen waren ihm zugefallen. Heidi aber schlug ihre Augen auf. Sie waren klar und blank, zugleich von einem unheiligen Feuer durchglüht. Es spürte den Verband um seinen Hals, fühlte das verhängnisvolle Brennen, das von dort ausging. Wenn Heidi sonst in seiner Vorstellung an andere Orte aufbrach, sah es die leuchtenden Tannen vor sich, und die Sonne glänzte über den Bergen. Jetzt kamen Heidi andere Bilder vor Augen; da war die Alp mit dem schneebedeckten Gebirge, doch der Schnee war nun rot, der Felsen schwarz, und die Alpwiese leuchtete in krankem Gelb. Nicht mehr die friedlichen Geißen bevölkerten die Weide, sondern die Geister unselig Verstorbener. Sie schrien ein solches Elend heraus, dass es durch die Berge hallte. Nicht der treue Schäferhund war der Wächter dieser Herde, sondern der blutrünstige Wolf.

Das Kind erschrak vor dem Bild, zugleich gewann es dieser grausigen Welt etwas Geordnetes ab. Wer erst einmal ins  Reich der Dunkelheit abgetaucht ist, erkennt auch dessen Gesetze an. Das Gesetz der Verdammnis besagt, dass kein Toter in die Seligkeit darf, dem das Leben in unheiligem Zustand genommen wurde. Bis er Erlösung findet, muss er im Zwischenreich bleiben, sei es als Niänenüütli, sei es als Uuputztä. So füllten sich die Almen mehr und mehr mit Verdammten, in sichtbarer oder unsichtbarer Form. Der Wolf aber, das spürte Heidi in seinem Fieberwahn, hatte eine besondere Bedeutung. Sein Geheul durchdrang den erwachenden Morgen, der Wolf war dem Kind auf den Fersen.

Seltsam nur, dass Heidi sich nicht vor ihm graulte, im Gegenteil wünschte, vom Wolf eingeholt zu werden und ihn zu seinem Gefährten zu machen. Heidi liebte die Tiere, also auch den Dämonenwolf. Es konnte nicht wissen, dass das Blut des Dämons bereits in ihm pulste, dass es das Blut war, das die Verwandlung vollzog. Das schwarze Wolfsblut zehrte das reine Kinderblut auf, bis nichts mehr von Heidi, alles nur noch vom Dämon übrig geblieben sein würde. Dieser Zauber konnte nicht aufgehalten oder rückgängig gemacht werden.

Erstaunlich bei Kräften richtete Heidi sich auf, betrachtete den schlafenden Peter, sah draußen die Landschaft vorbeiziehen und meinte, das Leben schon lange nicht mehr so wunderbar gefunden zu haben. Seine Augen schauten alles neu, seine Sinne waren unendlich geschärft, es begann bereits über die Fähigkeiten des Dämons zu verfügen. Heidi stieg vom Sitz, öffnete die Kutschentür und kletterte, bevor Tinette es verhindern konnte, zu ihr auf den Kutschbock.

»Schau!«, rief es und zeigte in die verlockende Weite.

Misstrauisch musterte Tinette das Kind. »Guten Morgen. Wie fühlst du dich?«

»Stark und froh!«, jauchzte Heidi. »Wie glücklich ich bin! Wie schön ist das Leben!«

Tinette schwieg, wusste sie doch, dass Heidi vom zweiten  Leben sprach, jenem, das aus dem Tod emportauchte und einer grausamen Ewigkeit ausgeliefert war. Dieses Leben kannte die Gnade der Vergänglichkeit nicht, wusste nichts von Anfang und Ende, es musste für immer fortbestehen und war dadurch verdammt.

»Hast du Hunger?«, fragte Tinette, die Zügel in der Hand. Denn daran erkannte man eine beginnende Uuputztä: Sie hatte keinen Hunger nach menschlicher Nahrung.

»Nicht ein bisschen.« Heidi lachte. »Hab ich doch die Luft und den Himmel, da brauch ich nichts zu essen.«

Als später aus dem Morgenrot das reine, weiße Tageslicht wurde, keine Wolke den Himmel bedeckte und die Sonne das pfälzische Land beschien, durch das sie fuhren, war es Heidi auf dem Kutschbock nicht mehr geheuer. Es blinzelte und beschirmte die Augen, schließlich nahm es Tinettes Schultertuch und hüllte den Kopf damit ein. Doch es half nichts. Heidi, das bis zu diesem Tag den Glanz der Sonne so sehr geliebt hatte, ertrug die Erhabenheit des Tageslichts nicht. Es bekam Schmerzen, wimmerte und wurde am ganzen Körper geschüttelt, als ob es Fieber hätte. Dann drangen hässliche Geräusche aus Heidis Mund; es knurrte und krächzte, als ob der Dämon, der sich in Heidi festbiss, es nicht duldete, dass es sich in der Welt der Lebenden aufhielt.

Heidi wusste nicht, dass Uuputztä, deren Verwandlung ganz vollzogen war, ihre Tage üblicherweise im Schoß fauliger  Erde hinbrachten, dass der Sarg ihr Bett war und ihr Leben erst bei Nacht begann. Je höher die Sonne stieg, umso elender fühlte Heidi sich. Es hätte sich am liebsten aus der Kutsche gebeugt und erbrochen. Aber es war ja nichts in dem kleinen Magen drin, das heraus gekonnt hätte. So saß es zitternd neben Tinette, die genug damit zu tun hatte, den Falben am Laufen und gleichzeitig Ausschau nach hinterhältigen Angreifern zu halten.

Erst einmal, seit sie losgefahren waren, hatte sich eine kleine Gruppe Wiederkehrer genähert. Tinette hatte das Schwert zur Hand gehabt, den Anführer kopflos gemacht und das geängstete Pferd mit der Peitsche angetrieben. Mit hängenden Köpfen waren die Zombies zurückgeblieben, als seien sie über die rüde Zurückweisung enttäuscht.

»Du musst zurück in die Kutsche«, sagte Tinette, der Heidis Qualen nicht entgingen.

»Was ist das nur, Tinette?«, antwortete es. »Mein Kopf ist ganz bewölkt, meine Lippen sind trocken, und der Hals brennt, als säße ein Teufel darin, der sich in meiner Kehle festkrallt.«

»Wird eine Erkältung sein«, antwortete Tinette beruhigend. »Du hast nachts geschwitzt, da hast du dich wohl verkühlt.«

»Dann will ich lieber in die Kutsche und mich zudecken, denn bis wir zum Großvater kommen, muss ich wieder gesund sein.«

»Tu das, Heidi, schlaf möglichst viel.« Sie sah traurig zu, wie das Kind in die Kutsche zurückkletterte.

Tinettes Herz war schwer, wusste sie doch, dass es vom Befall dieser Krankheit keine Genesung gab und Heidis Zustand  sich von Tag zu Tag verschlechtern würde. Bis das Mädchen zum nächsten Vollmond jenes Andere geworden war, ein Greuel für sich selbst und eine Gefahr für jedes lebende Wesen. Tinette hoffte, dass nicht sie es sein würde, die Heidi einen Pflock ins Herz rammen musste. Das sollte der Großvater besorgen, von dem Heidi schon in Frankfurt ständig erzählt hatte. Wie traurig, dachte Tinette, Großvater und Enkelin werden zu dem einzigen Zweck wiedervereint, damit er ihr körperliches Leben beenden und ihr Seelenleben retten kann.

Als Heidi in der Kutsche die Tür hinter sich zuschlug, wachte Peter auf.

»Hast du geträumt?« Es setzte sich seinem Freund gegenüber.

»Ich träume nie«, antwortete der Geißenbub schlaftrunken. »Du sollst jede Stunde von der Milch trinken.« Damit holte er das Fläschchen aus seinem Sack.

»Ich hab keinen Durst.« Sie schob die dargebotene Flasche beiseite.

»Es nährt dich, sagt der Öhi.«

»Hab aber auch keinen Hunger.«

Peter duldete es nicht. »Wenn der Großvater sagt, du sollst einmal die Stunde trinken, und wär’s nur ein Schluck, so trinkst du. Ich hab es ihm versprochen.«

»Dir zuliebe.« Heidi setzte an und nahm ein winziges Schlückchen. Sogleich wurde es vom Brechreiz gereckt und wollte sich aus dem Fenster übergeben. Peter war schneller. Er hielt Heidi Mund und Nase zu, also musste es schlucken, um zu Atem zu kommen. So hatte es die Ziegenmilchmedizin eingenommen.

Heidi begann zu plaudern. »Sind die Geißen bei Gesundheit? Was machen Schwänli und Bärli?«

Peter zuckte die Schultern. »Sie fressen Kräuter, lassen ihre Bölä5 fallen und geben Milch.«

»Und die trinkt der Großvater!« Heidi klatschte in die Hände. »Ach, wie schön, dass ich ihn so bald wiedersehe!«

Peter wurde noch wortkarger, denn er sah Heidi an, dass die ungünstigen Geister in ihm wüteten. Es war blass, zugleich glühten seine Augen, nervös leckte die Zunge die Zahnreihe entlang. Selbst wenn die Rückfahrt günstig verlaufen sollte, brauchten sie mindestens noch den Tag und die Nacht und den kommenden Tag, um das Prättigau zu erreichen. Peter hatte zwar noch Geld für die Eisenbahn, aber das reichte nicht für drei, und mit dem Pferdchen konnten sie unmöglich die ganze Strecke bestreiten.

Plötzlich rutschte Heidi auf Peters Sitz hinüber. »Das muss ich dir noch sagen: Das Schreiben und Lesen ist eine so schlimme Sache nicht.«

»Haben sie dich etwa gezwungen, es zu lernen?«

»War kein Zwang nötig. Von selbst bin ich darangegangen.« Verschwörerisch beugte es sich zu ihm. »Da ist nämlich ein Kunststück dabei; es muss ein Sinn darin stecken, verstehst du? Du suchst dir einen Sinn, und schon geht es ganz einfach.«

»Und ich lern’s doch nicht«, antwortete der Geißbub. »Mit oder ohne Sinn, ich brauch es nicht.«

»Warte nur, bis wir auf der Alm sind, Peter«, widersprach Heidi. »Dann will ich dir aus einem Buch vorlesen. Da wirst  du staunen, wie mit dem Sinn ein Tag so schnell vergeht, dass du’s gar nicht bemerkst.«

»Ein Tag ist ein Tag. Wer wünscht sich schon, dass er schneller vergeht?«

So redeten sie miteinander, es war fast als sei alles wie früher, und nichts hätte sich verändert. Zu Mittag rasteten sie, das Pferd fraß Gras und soff am Bach. Bevor sie weiterfuhren, erledigten sie zwei Niänenüütli, die wegen des langen Fastens so schwach waren, dass sie leichtes Spiel darstellten.

»Ist es noch weit?«, fragte Heidi, das wegen der Sonne stets in der Kutsche blieb. »Wo sind wir?«

»Hier war ich noch nie«, gab Tinette zu.

»Wenn wir immer nach Süden fahren, müssten wir zur Nacht die Eisenbahn erreichen«, sagte Peter. »Ich habe aber nur Geld für zwei Billette.«

»Mach dir darum keinen Kopf. Für meine Fahrkarte sorge ich selbst.« Tinette streckte sich in der Wiese aus, genoss die Ruhe und den Frieden. »Könnte es nur immer so sein«, seufzte sie, bemerkte aber zugleich, wie weit der Nachmittag bereits vorgerückt war. Ihr bangte vor der kommenden Nacht.

 

Die Nacht brach herein und mit ihr die Not einer wilden Jagd. Als hätten die unsauberen Kreaturen nur darauf gewartet, dass die Sonne nicht mehr Zeugin ihrer Gelüste war, tauchten sie bei Einbruch der Dunkelheit auf.

»Sie dürfen das Pferd nicht kriegen!«, rief Tinette.

Stehend hielt Peter die Zügel in der Hand. Sie aber sprang dem Falben beherzt auf den Rücken. Nun konnte Tinette  alles, was sich an Kreaturen nahte, gleich erkennen; ihr Schwert sprach eine deutliche Sprache. Peter suchte das Pferdchen am Laufen zu halten, mit hurtigem Tempo wehrte man die Heranrückenden am besten ab.

Irgendwann, sei es, weil es bergauf ging oder weil der Weg eine Kurve nahm, wurde das Fuhrwerk langsamer. Das machten sich die Niänenüütli zunutze.

»Heidi, gib Acht!«, rief Peter in die Kutsche. Schon sprang er ab und stand neben Tinette bereit, ihrer drei Leben und das des Pferdes zu schützen. Dumpf und träge, wie es ihre Art war, drängten die Glaarä heran, streckten dem lebenden Fleisch ihre Krallen entgegen. Aufgerissene Augen, manchem fehlte das Lid, manches hing halb aus der Höhle. Lippenlose Münder, die nur aus Gebiss und Knochen bestanden. Die Kleidung zerfetzt, darunter die schrecklichen Merkmale der Verwesung. Ihr Stöhnen und Röcheln klang wie ein düsterer Gesang.

Heidi saß im Wagen und wusste, ihre Freunde würden nichts unversucht lassen, es zu beschützen. Doch Heidi litt es nicht, untätig aus dem Fenster zu gucken, während die anderen aufs Äußerste fochten. Woher das Kind plötzlich die Lust ankam mitzustreiten, wusste es nicht, spürte nur, es wollte dabei sein, wenn es den Unaussprechlichen zuleibe ging.

Heidi öffnete den Schlag und sprang zur Erde. Auf seltsame Weise fühlte es sich gekräftigt, das mochte die Nacht oder die frische Luft bewirken. Ehe die anderen es bemerkten, ergriff es einen schweren Eichenprügel vom Boden, der länger war als das ganze Kind. Es holte aus und traf einen Niänenüütli sehr gut. Zuerst ins Gebein, dann in den Bauch,  der aufplatzte und das mehlige Innenleben freigab. Ächzend brach der Unaussprechliche ins Knie, Heidi holte ein drittes Mal aus und zerschmetterte seinen Schädel. Wie das nach allen Seiten spritzte! Das Mädchen lachte und wandte sich dem Nächsten zu.

»Heidi, zurück!«, rief Peter.

Sie hörte nicht auf ihn. Fechtend sah er, sah auch Tinette mit an, wie das Kind mit seinem Prügel unter den Angreifern wütete. Es war so klein, dass es in der Masse der Glaarä verschwand, doch immer wieder tauchte es auf, und jedes Mal hatten weitere Niänenüütli daran glauben müssen.

»Das ist der Dämon«, sagte Tinette und spießte einen Glaarä am Brustbein auf. »Er wirkt schon in ihr. Der Dämon gibt ihr die Kraft.«

Statt einer Antwort rammte Peter einem besonders Grausigen das Schwert in den Schlund. »Vorsicht, Heidi!«, rief er.

Gerade noch rechtzeitig; das Kind wirbelte herum und prügelte einen Glaarä so lange, bis er nur noch Staub und Brei war. »Und du! Und du auch noch!«, schrie es dabei und schlug den Monstern die geistlosen Köpfe ab.

Mit eins kamen zwei kräftige Glaarä dem braven Pferd gefährlich nah. Sie packten es an der Flanke und am Hals und hätten ihre Zähne gewiss hineingeschlagen, wäre Heidi nicht mit dem Prügel zur Stelle gewesen.

»Lasst das Pferdchen zufrieden!« Mit mächtigen Streichen vertrieb es die beiden, sprang ihnen nach und machte ihnen von hinten den Garaus. Die übrig gebliebenen Niänenüütli sahen ein, dass sie ihren Hunger an dieser Reisegesellschaft nicht stillen würden, und taumelten missmutig in den Wald zurück.

Tinette hob Heidi auf den Kutschbock, sie und Peter musterten das Kind.

»Danke«, sagte er.

»Ohne dich wäre es anders gekommen«, bestätigte Tinette. »Jetzt leg dich schlafen, ich fahre weiter.«

»Schlafen, wo ich gar nicht müde bin?« Heidi lachte. »Die ganze Nacht könnte ich Niänenüütli verprügeln, das war ein Spaß!«

Auch daran erkannten Heidis Gefährten, dass das Kind der Macht des Dämons allmählich unterlag. Er wuchs und wurde stärker; am Ende würde er für Heidi die Nacht endgültig zum Tag machen, dann drohte ihr das schreckliche Wandeln im Zwischenreich.






Kapitel 24
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Professor Marus wartete auf dem Friedhof. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, Heidi zu verfolgen, kannte er doch ihr Ziel. Der Boden, auf dem er stand, war geweiht, das kümmerte ihn nicht; er wollte, bevor er sein Werk vollenden würde, ruhen. Die Nacht lichtete sich, vor dem nächsten Abend war mit dem Eintreffen der Flüchtenden nicht zu rechnen.

Unterwegs hatte Marus zweimal die Gestalt gewechselt, war als Wolf aus Frankfurt hinausgeschlüpft, hatte sich bei gutem Wind auf den Schwingen der Fledermaus über das Badische und den nördlichen Schwarzwald erhoben, sich für den Rest der Reise aber der Flügel des Raben bedient. Als solcher war er in Zürich gelandet, von wo aus er bequem die Eisenbahn bis Maienfeld genommen und schließlich zu Fuß das Dörfli erreicht hatte.

Er fand den Gottesacker für sein Ruhebedürfnis geeignet, suchte die Familiengruft einer reichen Bauernfamilie aus und zerschmetterte die Grabplatte. Professor Marus begab sich ins Innere, legte sich, in seinen Mantel gehüllt, auf den Sarkophag, schloss die Augen und schlief.

Während ein friedlicher Tag über dem Prättigau anhob und die morgendlichen Sonnenstrahlen in den Zweigen der Palmkätzchen spielten, regte sich in der Heimstatt der Toten merkwürdiges Leben. Es hatte sich eingebürgert, dass die Unaussprechlichen heiligen Grund und Boden zu ihrem Terrain erwählt hatten und sich allnächtlich dort trafen. Da die Niänenüütli mehr Tier als Mensch waren, versammelten sie sich aus keinem bestimmten Grund, sondern lediglich, um wie eine Herde beieinander zu sein. Dicht an dicht standen sie unter der Jahrhundertulme, glotzten vor sich hin, und diejenigen, die noch Kehlen, Kiefer und Zähne hatten, murrten und heulten und knirschten. Es war ein friedlicher Reigen, diese Gemeinschaft Ausgestoßener, die nichts zu hoffen noch zu fürchten hatten, außer irgendwann Erlösung zu finden. Die traurigen Geschöpfe waren durch ihre Gefühllosigkeit grau geworden, die Dämmrigkeit ihrer Sinne ließ die Nacht ereignislos an ihnen vorüberstreichen. Die erste Sonne zeigte ihnen an, dass es Zeit war, auf Nahrungssuche zu gehen.

An diesem Morgen weckte die Unaussprechlichen nicht die Sonne, sondern die Anwesenheit eines Geschöpfs, das den Niänenüütli haushoch überlegen war. Zwar hatte es gleich ihnen sein irdisches Dasein abgelegt, war aber unvergleichlich mächtiger als sie. Der Vampir besaß im Unterschied zu den Zombies die schwarze Segnung eines Dämons. Er herrschte durch die Magie des Blutes über vielerlei Geschöpfe: Fledermaus und Ratte waren nur die bekanntesten. Wie die Niänenüütli speiste sich auch der Vampir von Menschen und gab durch den Biss sein besonderes Merkmal an sie weiter. Doch sein Fluch trug den Odem der Unendlichkeit,  während den Glaarä das Schicksal endlosen Dahindämmerns beschieden war.

Als der Professor im Morgenrot die Grabplatte zertrümmerte, blieb dies von der Versammlung nicht unbemerkt. Wo sie standen, rührten sie sich, hoben die grauen Köpfe, manches blutlose Auge rollte herum, um zu sehen, was sich bei den Grüften tat. Einer setzte schwankend den ersten Schritt, der Nächste folgte, bald hatte sich die ganze torkelnde Gemeinde auf den Weg gemacht.

Grollend und knurrend erreichten sie das Totengewölbe. Ein großes Loch klaffte darin, jemand hatte den Marmor, der sich zentnerschwer vor dem Eingang erhob, eingeschlagen. Die Niänenüütli versammelten sich vor dem Grab wie vor einem Altar. Sie riefen nicht, machten sich nicht bemerkbar, standen bloß mit gesenkten Köpfen da und warteten, während die Sonne höher und höher kletterte.

Professor Marus ergab sich einem gesunden Schlaf und erwachte erst, nachdem die Mittagszeit überschritten war. Sogleich spürte er, dass er nicht allein war. Nicht menschliche Nähe umgab ihn, sondern die Präsenz der Wesen, die vom Lebensbaum abgehauen, ins Totenreich aber nicht aufgenommen worden waren. Auf dem Sarkophag sitzend schmunzelte der Professor. O, das war ein wilder Plan, der ihm in den Sinn kam, nichtsdestotrotz ein vorzüglicher. Der Vampir ordnete Rock und Mantel, strich das Haar aus der Stirn und stand auf. Aus dem Innern der Gruft vergewisserte er sich, dass das Blätterdach der Bäume dicht genug war, die Sonnenstrahlen abzulenken, und trat ins Freie. Die Niänenüütli hoben die Köpfe und stierten den entfernten Artgenossen an.

»Brüder«, sagte Marus, bemüht, sich den Schalk nicht anmerken zu lassen. »Ihr kommt zu meiner Begrüßung, und ich habe ein besonderes Geschenk für euch.« Er bezweifelte, ob ihn alle verstanden, doch standen und starrten sie, als wollten sie sich keines seiner Worte entgehen lassen. »Ihr müht euch, Tag für Tag das bisschen Nahrung zu finden, dessen ihr bedürft. Ich aber will euch ein Festmahl bereiten! Noch diese Nacht sollt ihr unter meiner Führung einen Angriff wagen, der euch reiche Beute an menschlichem Fleisch bescheren wird!«

Auch wenn seine Worte nur grob ins Bewusstsein der Glaarä drangen, diese Sprache verstanden sie - Fleisch, Menschenfleisch! Sie hoben die räudigen Arme und Hände, die nur noch Knochen waren, graue Hälse reckten sich in die Höhe. Aus toten Kehlen drang ein entsetzliches Freudengeheul.

»Wollt ihr mich zu nächtlichem Fraß begleiten?«

»Uuääähhhgluurguäähh!« So und ähnlich klangen die Laute der Verzückten, ihre schwärigen Füße trampelten den geweihten Boden, ihre Zähne schlugen im Takt aufeinander.

Marus fand, dass er zwar keine besonders ansehnliche, allein schon zahlenmäßig aber effektive Truppe um sich versammelt hatte. »Kommt wieder, wenn die Schatten aus dem Tal sich der Höhe bemächtigen! Kommt wieder, meine Brüder, folgt mir, und ich verspreche euch Seligkeit!«

Erneut erhob sich Geheul, er besänftigte die Meute mit einer Geste, die einer Segnung glich, und zog sich ins Gewölbe zurück. Der Schlaf, den er darauf genoss, war umso befriedigender, als sich die Freude auf das nächtliche Ereignis dazugesellte.
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Dank ihrem Pferdchen hatten die drei Reisenden tatsächlich eine große Bahnstation erreicht, von wo aus sie die Fahrt mit dem Zug fortsetzen wollten.

»Wir könnten das Pferd verkaufen«, sagte Tinette.

Peter und Heidi waren dagegen. »Es ist erschöpft und ausgezehrt«, erwiderte das Mädchen. »Ich will nicht, dass es zum Schinder gebracht wird.«

»Die Kutsche wenigstens könnten wir zu Geld machen.« Tinette sah die Dinge von der praktischen Seite.

»Keine Zeit«, sagte Peter knapp. Ein Blick auf Heidi machte auch Tinette klar: Jede Stunde, die sie früher beim Alm-Öhi eintreffen würden, zählte.

»Und doch muss ich mir erst das Fahrgeld beschaffen.« Auf dem Bahnhofsvorplatz ließ Tinette den Blick schweifen. »Wir machen es so. Ihr schirrt das Pferd aus und bringt es zur Post hinüber. Dort wird man sich seiner annehmen und es als Postpferd in Dienst stellen. Währenddessen will ich mir ein Billett besorgen.«

»Komm, Peter, als Postpferd wird unser Rössli es gut haben!« Heidi zog am Zaumzeug, der Geißenbub half ihm.

Tinette verschwand um die nächste Ecke, wo sie den Bahnhofsvorsteher erspähte, der, die Mütze in den Nacken geschoben, die Frühlingssonne genoss.

»Ist ein Tag, wie man ihn sich wünscht«, begrüßte sie ihn, zog eine Schleife hervor und band ihr rotes Haar zusammen.

Der Vorsteher schaute aus kleinen Augen zu der Hübschen hoch.

Tinette stellte ihr Bein, das in Stiefeletten steckte, auf die Bank und tat, als müsse sie ihren Strumpf geraderücken. »Ist fast schon ein bisschen zu heiß.«

»Weil sie zu viel anhat an so einem Tag.« Er zeigte auf ihr wollenes Schultertuch.

»Das ist rasch abgetan.« Sie ließ es auf die Bank gleiten und präsentierte ihre hübschen Schultern. »Er selbst schwitzt gewiss heftig in dem dicken Uniformrock.« Sie schenkte ihm ein helles Lächeln. »Er ist ein dampfender Kerl, das kann ich sehen.«

»Im Dienst darf ich die Uniform nicht ausziehen.« Der Vorsteher bemühte sich um ein amtliches Gesicht.

»Aber aufknöpfen darf er den Rock, oder gibt es dagegen einen Paragrafen in seiner Dienstvorschrift?«

»Ich darf ihn nicht aufknöpfen, aber sie darf es tun.« Ein schiefes Grinsen verzog sein Gesicht.

»Und muss ich es beim Rock bewenden lassen?« Tinettes Hand spielte an ihrem Hals.

Der Vorsteher stand auf, rückte die Mütze gerade und sah sich um. »Das besprechen wir am besten in meinem Büro.«

»Gut, wenn er mir sagt, wann der nächste Zug Richtung Zürich fährt.« Sie folgte seiner Einladung durch den Wandelgang des Bahnhofs.

»Sieben Minuten nach der vollen Stunde kommt er herein, um sechzehn nach erteile ich das Zeichen zur Weiterfahrt.« Er öffnete ihr eine Tür.

»Mit der Trillerpfeife im Mund?« Lächelnd fuhr sie ihm mit dem Finger über die Lippen und sagte, auf die Bahnhofsuhr blickend: »Da bleiben uns volle dreizehn Minuten.«

»Sie ist eine gutgewachsene Person«, versuchte der Vorsteher dem Gespräch eine private Note zu geben.

»Wie es der Zufall will, habe ich noch kein Zugbillett.« Tinette trat ins Büro. »Da wird er mir behilflich sein müssen.«

»Einfache Fahrt bis Zürich?« Er taxierte sie, ob sie den Preis wert sei.

»Bis Maienfeld im Prättigau.« Noch während er die Tür schloss, öffnete sie seinen obersten Uniformknopf.

»Dritter Klasse«, stellte er klar.

»Die Klasse mag er hinterher entscheiden«, antwortete Tinette mit kokettem Lächeln.






Kapitel 25
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Obwohl Tinette mit einem Billett erster Klasse in den Zug stieg und auf plüschenen Bänken hätte sitzen können, suchte sie ihre Freunde in der Holzklasse auf. Zusammen verbrachten sie eine schöne Fahrt den Rhein entlang. Tinette und Peter stärkten sich unterwegs, Heidi wollte nichts zu sich nehmen. Als sie in Maienfeld ankamen, neigte sich schon der Tag.

»Ich will gleich zum Großvater«, sagte Heidi und machte sich auf den Weg.

»Und wenn wir im Dorf übernachten würden und erst morgen früh hinaufsteigen?« Mit ehrfurchtsvollem Blick schaute Tinette die Hänge empor. Sie war eine Pflanze der Stadt. Auch wenn sie die Natur liebte, hatte sie noch nie derartige Gebirge geschaut. Ein Mensch war schließlich keine Gemse, dass er solch felsige Höhen erklomm.

»Heute noch«, widersprach Heidi. »Ich geh auch allein, ich weiß den Pfad!« Schon sprang es den Hohlweg hoch und zwischen die Bäume hinein, denn die spitzen Sonnenstrahlen machten ihm zu schaffen. Auch Peter wollte auf kürzestem Weg zur Alp und folgte Heidi.

»In Gottes Namen.« Tinette schloss sich den Kindern an.

Im Laufen schaute Heidi um sich und zitterte innerlich vor Erregung, denn es erkannte die Bäume am Weg, darüber standen die hohen Felszacken des Falkniss und grüßten zu ihm herüber wie gute alte Freunde. Heidi grüßte die Berge zurück; mit jedem Schritt wurde seine Erwartung gespannter, es wollte am liebsten drei Schritte gleichzeitig tun und aus allen Kräften laufen, bis es ganz oben war.

Peter hielt munter mit, Tinette aber hatte ihre Mühe. Die Stiefeletten waren nicht für den steinigen Steig gemacht, ein ums andere Mal glitt sie aus und zerkratzte sich die Hände. Sie fiel mitunter auch in weiche, schwarze Erde und starrte missmutig auf ihre schmutzigen Finger. Der Rocksaum war eingerissen, die Schühchen klumpig, von der Anstrengung rann ihr der Schweiß herab. Ihr hübsches Haar hing strähnig nach allen Seiten. An einer besonders steilen Stelle musste Peter ihr helfen; gern nahm sie seine dargebotene Hand.

Als Tinette endlich das Dörfli auftauchen sah, wartete Heidi schon ungeduldig. »Wo bleibst du? Von hier ist es immer noch ein gutes Stück zum Großvater!«

»Was heißt das, ein gutes Stück?«

Heidi zeigte zur Alm hoch. Da verließ Tinette ihr ganzer Mut, der Berg schien kein bisschen näher gerückt zu sein. Viele Koppen und Anhöhen mussten noch überwunden werden, bevor sie am Fuße des Hochgebirges endlich Alm-Öhis Hütte erreichen würden. Mit freiem Auge sah man, dass unterhalb der Felszinnen etwas wie eine Festung errichtet worden war.

»Er hat es vollbracht!« Peter zeigte auf den ringförmigen Wall, der sich rund um die Hütte zog. »Dort sind wir sicher!«

»Aber ich muss … muss mich im Dorf ein wenig ausruhen.« Mit keuchendem Atem erreichte Tinette die Kinder.

»Trink«, sagte Peter und hielt ihr die Flasche hin, darin war noch ein Rest.

»Ziegenmilch?« Sie verzog das Gesicht.

»Gibt nichts Besseres«, ermunterte Heidi.

»Vielleicht krieg ich in der Ortschaft ein Schlückchen von etwas anderem.« Tinette hatte den Gasthof zum Adler entdeckt.

Zu dritt zogen sie ins Dörfli ein, eben schlug die Glocke fünf Uhr. Kaum erreichten sie die vordersten Gassen, traten Dörfler zu ihnen und wurden rasch mehr, bis eine regelrechte Versammlung die Ankömmlinge begleitete. Heidi wollte nicht verweilen, sondern gleich weiter, darum sagte es auf alle Fragen und manche Einladung: »Ich kann nicht, der Großvater wartet.«

Aber es half nichts. Wo es herkomme, riefen sie, ob es ihm in Frankfurt nicht gefallen habe, warum es ausgerechnet zu dem verwilderten Alten auf den Berg wolle! Heidi beteuerte, obwohl Frankfurt eine Stadt ohne Berge und vorwiegend mit Fenstern sei, habe es sich wohl befunden und sei freundlich aufgenommen worden. Nun habe der Peter es abgeholt, daher müsse es zum Großvater hinauf. Die Leute konnten kaum glauben, dass der Geißenpeter die weite Reise vom Dörfli quer durch das Niänenüütligebiet bis Frankfurt unternommen hatte und unbeschadet zurückgekommen war. Viele Blicke hefteten sich auch auf die hübsche Begleiterin der Kinder. Das sei Tinette, sagte Heidi, von Berufs wegen Stubenmädchen, die habe Frankfurt ebenfalls verlassen, um die Schweizer Berge kennenzulernen.

»Will sie sich stärken?«, fragte der Metzger.

»Will sie von meinem Most?«, fragte der Holzknecht.

»Am Dorfbrunnen kann sie sich kühlen«, lud der Lehrer sie ein.

»Komm, Mädchen.« Eine alte Frau fasste Tinette an der Hand und zog sie zu einem Holzfass weiter, darin hatte sich Regenwasser gesammelt. »Die Männer reden viel und tun wenig. Hier kannst du dich erst einmal waschen.«

Tinette dankte, band ihr Haar hoch und tauchte Hände und Gesicht ein. Sie ließ das Wasser an ihren Brustausschnitt und kam erfrischt wieder hoch.

»Wenn sie mag, kann sie sich im Adler ausruhen«, sagte der Wirt und hatte ein Funkeln im Auge. Tinette stellte fest, dass die Männer auf dem Land sich im Wesentlichen nicht von den Stadtmännern unterschieden. Sie aber wollte ihren Eintritt in die neue Gemeinschaft nicht mit dem Altgewohnten beginnen, so dankte sie für das Anerbieten und erklärte, sie habe in Frankfurt versprochen, Heidi sicher zum Großvater zu bringen. Sie trank noch einen Schluck und schloss sich den Kindern an, die weitergegangen waren.

Hinter den Leuten blieb einer zurück, der am besten wusste, womit die überraschende Ankunft der drei zusammenhing. Aber der Bäcker schwieg und schaute dem Zug hinterher. Aus seinem Haus am Dorfrand hatte er in der vergangenen Zeit manches beobachtet und eins und eins zusammengezählt. Zuerst hatte Brigitte nicht wie sonst ihre Näharbeiten tagsüber zu den Leuten gebracht, sondern erst nach Sonnenuntergang. Bald darauf hatte Brigittes Sohn Peter mit dem Alten vom Berg etwas ausgeheckt und war danach auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Seitdem  befestigte der Öhi seine Hütte, so als ob er mit einem Angriff, einer Belagerung rechnen würde. Just diesen Morgen war noch etwas eingetreten, das dem Bäcker viel zu denken aufgab. Jener fremde Mann war wiedergekehrt, der dem Dorf im Winter einen Besuch abgestattet hatte. Er war nicht im Adler abgestiegen, sondern hatte sich auf den Gottesanger begeben; von dort war er den ganzen Tag nicht zurückgekehrt.

Der Bäcker war kein gewitzter Mann, aber ein geduldiger. Seit das große Unglück über ihn hereingebrochen war, hatte er jeden Tag gebetet, dass die Gelegenheit kommen möge, erlittenes Unrecht heimzuzahlen. Die Frau des Bäckers hatte sich nämlich vergangen. Er und sie hatten nie viel Glück miteinander erfahren, auch keine Kinder bekommen, doch war er als Gemahl treu und ehrlich gewesen und hatte Gleiches von ihr erwartet. Sie aber, ihr Name war Rosamund, hatte das Liebäugeln nicht lassen können und manche Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Der Bäcker hatte ihr bei den Dorffesten die Freude gelassen und sich ihrer sicher gefühlt.

Bis er vor etwa zwei Jahren auf das Schlimmste getäuscht worden war. Rosamund hatte sämtliche Anerbieten junger Männer ausgeschlagen, heimlich jedoch ein Verhältnis mit dem schrulligsten, ungewaschensten Kerl der Gegend begonnen, dem Alm-Öhi. Da er nicht im Dorf wohnte, waren ihre Stelldicheins leicht zu verabreden gewesen. Jedes Mal, wenn Rosamund in die Pilze oder die Beeren wollte und zur Alp hochstieg, fand sich mühelos ein Plätzchen im Wald, wo der Öhi sie erwartete. Der Bäcker hatte lange nichts von dem Ehebruch erfahren, und so war der Krug des Betrugs so  lange zum Brunnen gegangen, bis er auf grausamste Weise brach.

Eines heißen Sommertags nämlich hatte Rosamund sich wieder zu ihrem Geliebten aufgemacht, als sie auf halber Strecke den Unaussprechlichen in die Hände fiel. Die Bäckersfrau war in den Todeskünsten bewandert und verließ das Haus nie ohne Waffe, doch sosehr ihr Kurzschwert auf der Waldlichtung auch wütete, sie wurde der Übermacht nicht Herr. Schließlich hatte sich ein Niänenüütli auf sie geworfen, von dem sie den unheilvollen Biss empfing. Währenddessen hatte sich der Öhi dem verabredeten Platz genähert, Kampfeslärm vernommen und war besorgt näher gerannt. Doch sosehr er sich beeilte, das Schlimmste hatte er nicht verhindern können. Obschon er den Glaarä vernichtete, war Rosamund verunreinigt worden und ihr Schicksal damit besiegelt.

Aus Treu und Gewohnheit war sie ein letztes Mal ins Bäckerhaus zurückgekehrt, hatte ihrem Mann alles gebeichtet und ihn gebeten, den erlösenden Schwertstreich zu führen, der sie davor bewahrt hätte, eine Niänenüütli zu werden. Das hatte der Bäcker in flammendem Zorn verweigert; genau dies sollte ihre Strafe sein: als wandelnde Leiche den Ehebruch zu büßen. Er hatte sie darauf des Hauses verwiesen.

In unendlicher Verzweiflung war Rosamund, die ihr Menschsein schon schwinden spürte, zum Alm-Öhi geflohen und hatte ihn um den gleichen Liebesdienst gebeten. Der unglückliche Mann beteuerte, er liebe sie zu sehr und wolle sie nicht verlieren. Seit langem erforsche er ein Mittel, das imstande sei, den Niänenüütlifluch von einem Befallenen abzuwenden. Er bat um die Gelegenheit, die Heilnahrung an  ihr auszuprobieren. Die winzige Hoffnung, nicht seelenlos und doch am Leben bleiben zu müssen, hatte Rosamund bewogen, ihn gewähren zu lassen. Ihr Geliebter hatte sodann die Reste des Niänenüütli, der sie gebissen hatte, in seine Hütte geholt, einen Kessel mit Ziegenmilch zum Sieden gebracht und den zerteilten Glaarä so lange darin gesotten, bis er sich vollständig auflöste. Der Öhi hatte ein Salz zugesetzt und beim Umrühren geheime Sprüche gemurmelt. Auf Rosamunds Frage, ob dies die Wirkung verstärke, hatte er geantwortet: »Schaden kann es nicht.«

Bangen Herzens war sie bereit gewesen, den Sud zu trinken, und hatte wirklich zwei Schalen geleert. Warten und Beobachten war fortan alles, was sie tun konnten. Erst schien es, die Wirkung würde ausbleiben, hatten sich doch die schrecklichen Erscheinungen eingestellt, die man an frisch befallenen Niänenüütli beobachten kann. Das Einsinken der Wangen, die Verschleierung des Blicks, das Stumpfwerden der Haare. Schließlich begann sich das Fleisch von innen aufzulösen; die Haut spannte eine Weile noch über den Knochen und hielt das Körpergebäude zusammen. Endlich wurde die Haut pergamenten, brach im Gesicht auf und legte die Zähne und sonstiges Innenleben frei.

Als der Öhi und Rosamund bereits verzagten und glaubten, die Behandlung sei fehlgeschlagen, trat eine Veränderung ein. Der Zerfall verlangsamte sich und kam zum Stillstand. Zwar hatte Rosamund ihre frühere Schönheit verloren, doch ihr Geist war menschlich geblieben, in ihrer Seele hoffte sie weiter auf Erlösung. Großherzig hatte der Öhi seine Geliebte trotz ihres Aussehens nicht fortgeschickt, sondern in der Hütte verborgen. Als jedoch bald darauf Heidi zum Großvater  gebracht wurde, hatte der Öhi ein neues Versteck für Rosamund finden müssen und sie im verfallenen Heuschober untergebracht. Dorthin trug er ihr täglich die heilende Milch hinauf, sprach und beriet sich mit ihr; wundersam blühte und gedieh ihre Liebe auch im Zustand des Schreckens.

Tratsch und Gerücht hatten Rosamunds Schicksal schließlich auch dem Bäcker zugetragen. Man bemitleidete und ermunterte ihn, dem Treiben auf dem Berg ein Ende zu setzen. Der Meister entschied sich anders. Für ihn war Rosamund gestorben, und so lebte er seitdem als Witwer.

Heute schien ihm der Tag gekommen, alles Unrecht auf einen Streich zu tilgen. Heidis Rückkehr, der Alte und sein Festungsbau und die Ankunft des dunklen Herren, der ein mächtiger Untoter sein musste - alles drängte auf die ersehnte Befreiung hin, die der Bäcker von Gott erflehte. Daher zögerte er nicht zu handeln. Er wartete, bis Heidi und die Dörfler außer Sichtweite waren, schlug sich in eine Seitengasse, durch die er wenig später das Dorf verließ. Ängstliche Blicke zurückwerfend, ob jemand ihn beobachte, eilte der betrogene Bäcker auf den Friedhof.

 

Heidi und seine Begleiter hatten das steilste Wegstück in Angriff genommen.

»Und hier … steigst du … täglich…« Tinette hielt sich keuchend die Seite. »… täglich mit deinen Ziegen hinauf?«

»Freilich, und noch höher«, lachte Peter.

»Viel höher, schau, bis zur Zinne dort!« Heidi zeigte hinauf. Das Prusten und Schnaufen Tinettes vergnügte es sehr.

»Warum nur? Hier unten gibt es doch Gras genug für die Tiere.«

»Nur auf der Hochalm stehen die wilden Kräuter, die die Milch und den Käse würzig machen!«

Heidi lief weiter. Es hatte nur noch den Gedanken: Wird der Großvater auf seinem Plätzchen sitzen und in die Sonne schauen, die Pfeife im Mund? Während es rannte, so schnell die Beine es trugen, verwandelte sich schon das Licht. Die Sonne besänftigte sich, ihre Strahlen wurden rot, dadurch begann die Bergwelt zu glühen. Tinette hatte so etwas noch nie gesehen, wischte sich über die Stirn und staunte, wie die Matten, Bäume und Felsen in den Zauber eintauchten, der gleißender wurde, je tiefer die Sonne sank. Drüben war das große Schneefeld am Cäsaplana in rosafarbenem Glanz zu sehen.

Heidi jauchzte. Sosehr das Tageslicht dem verunreinigten Kinde zugesetzt hatte, sosehr genoss es den roten Abglanz der Schönheit. In solcher Herrlichkeit hatte es seine Heimat im Sinn gehabt und in seinen Träumen gesehen. Die Felshörner am Falkniss flammten zum Himmel, das Schneefeld brannte, rosenrote Wolken zogen darüber hin. Das Gras war golden, von den Felsen flimmerte und leuchtete es, unten schwamm weithin das Tal in Duft und Gold. Heidi war ganz in Wonne. Es wunderte sich, dass ihm nicht, wie sonst bei dem Anblick, die Tränen herunterliefen. Doch kein Untoter ist imstande zu weinen. So weit hatte der Dämon bereits von dem Mädchen Besitz ergriffen, dass ihm die Tränlein versiegt waren. Auch wenn es den Willen hatte, Gott zu danken, weil er es wieder heimgebracht hatte und alles noch viel schöner war als in seiner Erinnerung, gelang Heidi das  Stoßgebet nicht. Der Dämon entfremdet den Menschen von seinem Schöpfer; das ist das Schlimmste an der Verwandlung, die Abkehr von Gott.

Während das Abendrot seine Flammengewalt versandte, rannte Heidi den andern weiter voran. Nicht mehr lange, und es erblickte die Tannenwipfel über dem Dache, jetzt das Dach und die ganze Hütte, die alten Bäume wogten und rauschten im Abendwind. Alles andere aber hatte sich verändert.

Wo früher die Wiese sanft abgefallen war, sperrte ein Graben den Weg, darin lagen Streu und Tannenreiser und klafterweise Holz. Dieses Hindernis überwand Heidi leicht, vor dem nächsten aber wusste es nicht weiter. Gleich den Zähnen einer Egge standen Spieße zum Himmel, dicht nebeneinander in den Boden getrieben, ein Vorankommen war nicht möglich. Auch der Platz und die Hütte waren wie ausgetauscht. Da standen Eimer und Bottiche mit Harz, da waren aus jungen Fichten Lanzen geschnitzt worden, deren Spitzen messerscharf aussahen. Die Fenster und die Tür hatten Läden aus hartem Lärchenholz bekommen, die von innen verriegelt waren. Selbst der Schornstein war eingeschalt worden, dass der Rauch abziehen, von oben aber nichts in den Rauchfang hineinklettern konnte.

»Großvater!«, rief Heidi hinter der Barrikade. Und immer wieder: »Großvater, Großvater!«

Der alte Mann stürmte aus seiner befestigten Hütte, verharrte, da er den Anblick nicht glauben konnte: Wahrhaftig, da stand das geliebte Kind, das er in den Fängen des Untoten gefürchtet hatte, stand nicht länger, sondern kletterte munter an den Spießen empor.

»Heidi! Tu dir nicht weh!« Der Öhi sprang zum Wehrzaun, mit kräftigem Griff hob er Heidi zu sich und barg es an seiner Brust. Dem Großvater wurden die Augen nass, er weinte vor unsagbarer Freude, weil ihm das Liebste wiedergeschenkt worden war. Das Kind im Arm, setzte er sich auf den Rand eines Bottichs, Heidi auf sein Knie und betrachtete es voll Wehmut.

»So bist du heimgekommen, Heidi«, sagte er. »Besonders städtisch siehst du nicht aus, das freut mich.«

»Nein, Großvater, das musst du nicht glauben«, antwortete es mit Eifer. »Die Stadt hat mir nichts angehabt. Auch wenn alle gut zu mir waren, Klara und Sebastian und vor allem Tinette, so konnte ich es gar nicht mehr aushalten, bis ich wieder bei dir daheim sein konnte. Ich habe manchmal gemeint, ich müsste ersticken, so hat es mich gewürgt, aber ich habe nichts gesagt, weil das sonst undankbar ist. Dann wollte der Kandidat Klara beißen, da musste ich dazwischenfahren. Danach ging alles schnell, weil Peter und Tinette wollten, dass ich unbedingt gleich mitkommen soll. Deshalb konnte ich die weißen Brötchen nicht holen für die Großmutter, die doch das Schwarzbrot nicht beißen kann. Auch die Ratte habe ich nicht befreien können, der hätte es auf der Alp sicher gefallen. Wir sind mit einem hübschen Pferd aufgebrochen, das war grau und weiß und trug uns durch das flache Land, und ich habe Niänenüütli erschlagen mit einem Stock. Zuletzt bekam Tinette doch ein Billett für die Bahn, so sind wir bis Maienfeld gefahren. Du hättest sehen sollen, was für Augen die Leute im Dörfli gemacht haben, als sie uns sahen. Vor lauter Fragen wären wir fast nicht weitergekommen, aber ich musste doch wieder zu dir, darum bin ich jetzt so froh, Großvater, so froh!«

Der Alte hatte staunend zugehört und Heidi auf dem Schoß gehalten. Dem Kind war beim Erzählen das Halstuch auf die Schultern gerutscht, da erschrak der Großvater bis ins Innerste. Er sah, was zu sehen er sich in diesem Leben nicht mehr gewünscht hatte: die kleinen verräterischen Male am Hals seines Enkelkinds.

»Seit wann seid ihr unterwegs?«, unterbrach er Heidis fröhliches Geplauder.

»Schon zwei Tage und genauso viele Nächte. Ich weiß es nicht genau, weil ich viel geschlafen habe.«

»Geschlafen und auch geträumt?«, wollte der Öhi wissen, der seine Erfahrungen mit Verunreinigten hatte.

»Schöne und schreckliche Dinge«, antwortete Heidi. »Von der Alm habe ich geträumt, doch sie war in grausige Farben getaucht, von Tieren, die ich mag, aber sie fletschten und kreischten und stürzten sich aufeinander. Solche Träume, Großvater, hatte ich noch nie.«

Unterdessen sah der Öhi das gute Gesicht des Geißenpeter über der Barrikade auftauchen. Er freute sich, den Buben wohlbehalten vor sich zu haben, hatte er sich doch Vorwürfe gemacht, ihn schutzlos fortgeschickt zu haben. Dahinter, das nahm den Öhi wunder, kletterte noch jemand herein. Zuerst nahm man nur einen roten Haarschopf wahr, dazu gehörte ein Frauenzimmer, das arg zerzaust, zugleich aber bildhübsch war.

»Du hast eine Reisebegleiterin?« Heidi auf dem Arm, stand der Öhi auf, ging zur Absperrung, setzte das Kind zu Boden und half Tinette ins Innere der Festung.

»Guten Abend.« Sie lächelte den alten Mann erschöpft an.

»Willkommen.« Er nahm die dargebotene Hand mit Vorsicht,  denn sie war klein und reizend, und er wollte sie nicht zerdrücken.

»Ihr müsst der Großvater sein.«

»Wie das Fräulein erkennen kann.«

»Warum sagt er nicht Tinette zu mir?« Mit einem Ruck zeigte sie an, dass er ihre Hand wieder loslassen durfte.

»Gut, Tinette. Ich bin der Öhi.«

»Das ist gewiss der erstaunlichste Name, den ich je gehört habe.« Sie ließ sich von ihm zur Hütte bringen.

Währenddessen warf der Großvater Peter einen dankbaren Blick zu. »Gut gemacht, Peter.«

Der schaute besorgt zu Heidi und wollte etwas sagen, aber der Großvater wusste schon Bescheid. »Ihr werdet durstig sein nach der Fahrt«, sagte er beziehungsvoll. »Ich hole ein wenig Milch und Brot und Käse und Speck auch.«

»Ich bin nicht hungrig, Großvater«, rief das Kind.

Das gab dem alten Mann einen Stich. »Ein Schlückchen von meiner besonderen Milch wirst du trinken. Sie tut dir gut und lässt dich friedlich schlafen. Heute ist Vollmond, da mögen Kinder unruhig sein.«

Heidi, Tinette und Peter wollten hineingehen, doch der Großvater stellte sich vor die Tür. »Eines muss ich euch noch sagen. Es ist Besuch da, den ich euch vorstellen will.«

»Ein Besuch, Großvater, wer ist es?« Neugierig versuchte Heidi, ins Innere zu spähen.

»Sie ist schon lange in unserer Nähe, Heidi. Sie hat auch dich schon manches Mal gesehen und hatte ein sorgendes Auge auf dich.«

»Wer, Großvater, wer? Die Großmutter etwa? Nein, die kann ja nichts sehen und hätte kein sorgendes Aug auf mich  haben können.« Heidi wurde ganz zappelig. »Wie hat der Besuch mich anschauen können, ich ihn aber nicht?«

»Ich musste sie heute hereinholen«, fuhr er mit Blick zu Peter fort. »Die heutige Nacht soll keiner draußen verbringen. Ihr dürft nicht erschrecken, auch wenn sie anders aussieht als ein gewöhnlicher Besuch. Ihr sollt nichts Gefährliches denken und müsst euch vor ihr nicht in Sicherheit bringen. Sie ist eine Freundin, der ich gute Ratschläge und manch tiefes Gespräch verdanke. Wenn ihr genau hinseht, erkennt ihr, dass sie wunderschöne Augen besitzt.«

Mit diesen Worten ließ er die drei eintreten und stellte ihnen Rosamund vor.






Kapitel 26
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»Das Kind muss einen Trank bekommen, der setzt sich aus drei Teilen zusammen.« Der Öhi starrte in die Flammen des Herdfeuers. »Ein Teil ist Milch, die stammt von einer Geiß, die zum ersten Mal Mutter wurde. Der zweite Teil ist das Salz des Berges, das ich von hoch droben hole, wo nur noch der Raubvogel kreist. Dieses Salz verflüssigt gestocktes Blut, reinigt und wirkt abführend.« Er hob den Kopf. »Der dritte Teil ist am schwersten zu besorgen. Er stammt von dem Untoten, der Heidi gebissen hat. Nur wenn der Uuputztä aus dem Zwischenreich, in dem er lebt, vertrieben, tot und machtlos ist, kann die Substanz, die ich aus ihm gewinne, Heidis Heilung bewirken.«

»Wir müssen den Professor töten?«, fragte Tinette und schnitt sich noch eine Scheibe von dem würzigen Schwarzbrot ab.

»Tot ist er schon«, antwortete der Öhi, »aber er wandelt und hat große Macht.«

»Was, wenn er gar nicht herkommt?«, fragte sie kauend. »Er ist uns auf dem weiten Weg nicht gefolgt.«

»Wird kommen«, murmelte der Alte. »Ist schon gekommen.«

»Woher weiß er das?« Tinette tat Speck auf das Brot, der roch salzig und schmeckte ausnehmend gut.

»Weil mit dem heutigen Tag kein einziger Niänenüütli mehr in der Gegend zu sehen war. Als ob sie vom Erdboden verschlungen seien.«

»Was bedeutet das?« Sie biss hinein, ihre Mundwinkel glänzten von Fett.

»Ein mächtiger Untoter ist für die Glaarä wie ein Magnet.« Er stocherte in der Glut. »Sie wollen, müssen zu ihm, weil ihm die Gesetze der lebenden Leblosigkeit untertan sind. Sie erkennen ihn als Führer an.«

»Dann ist der Herr Kandidat von nun an also nicht mehr allein?« Tinette beobachtete, wie der Schürhaken im Feuer rotglühend wurde.

Der Öhi deutete zum Fenster. »Was glaubt sie, warum ich mein Grundstück befestigt habe?« Mit seinen hellen Augen sah er Tinette an. »Sie werden zu Hunderten kommen, sie werden ihm bedingungslos gehorchen. Und sie werden es heute Nacht tun.«

»Heute schon?«, flüsterte Peter, der aufgegessen hatte. »Ich habe die Mutter noch gar nicht wiedergesehen.«

»Wirst sie sehen«, nickte der Öhi grimmig. »Wirst sie morgen bei Tageslicht wiedersehen. Wir werden sie genauso heilen wie unser Heidi. Mit meinem Blut will ich dafür streiten.« Er legte ein Holzscheit nach und stand auf. »Wir müssen ausgeruht sein und legen uns jetzt schlafen.«

»Hier?« Umsonst suchte Tinette nach einer zweiten Bettstatt.

»Du schläfst bei Bärli und Schwänli im Stall«, wies der Großvater Peter an. »Ich lege mich zu Rosamund. Sie aber …« Er streckte Tinette die Hand mit einer Feinheit entgegen, die man dem groben Mann nicht zugetraut hätte. »Sie findet auf der Tenne bei Heidi Platz. Sie kriegt eine Decke. Ein Kissen mache sie sich aus Heu.«

Auch wenn Tinette mit dieser Art zu schlafen nicht vertraut war, fand sie das Anerbieten verlockend, denn das junge frische Heu duftete, und die Sterne schienen zur Luke herein.

Während Tinette, die Decke im Arm, die Leiter hochkletterte, musterte sie der Großvater und sagte: »Versuch sie nicht in den Mond zu schauen. Er ist heute voll. So sehr die Uuputztä und die Glaarä durch den Vollmond Kräfte gewinnen, so sehr wird ein Weibsbild durch seine Strahlen geschwächt und abgelenkt. Heute Nacht aber darf sie sich nicht ablenken lassen, Tinette. Es wird ein heißer Kampf, und ich brauche ihren starken Arm.«

»Wenn es heiß wird, bin ich am besten«, antwortete die Rothaarige. »Gute Nacht, Rosamund«, rief sie zum Bett hinunter, das in der dunklen Ecke stand. Ein Klappern und Schaben kam als Antwort. Tinette zog sich auf den Heuboden zurück, wo sie Heidi sanft schlafend vorfand. Kaum hatte das Mädchen nämlich ein Schälchen der kräftigen Milch getrunken, war es von bleierner Müdigkeit befallen worden. Der Großvater hatte es die Leiter hinaufgetragen und sanft ins Heu gebettet.

»Heut Nacht«, flüsterte Tinette mit Blick in den vollkommen runden Mond. »In Gottes Namen.« Sie wandte sich ab und spürte doch, wie das blauweiße Gestirn sie zauberisch umfing.

Drunten hatte Peter die Stube verlassen und sich im Stall zwischen die warmen Ziegenleiber gelegt. Er betete, schloss die Augen; mit einem Gedanken an seine Mutter schlief er ein.

Der Öhi schlug das Fell auf der Bettstatt zurück, betrachtete Rosamunds abgezehrten Körper, legte sich zu ihr und deckte sie beide zu. »Meine Liebe«, flüsterte er. »Heut Nacht wird sich alles fügen.«

Rosamund schob ihr dürres Köpfchen zu ihm und sah ihn an. Der Öhi erwiderte ihren Blick, und auch wenn keine Lider ihre Augäpfel bedeckten und das Wangenbein weiß und knochig hervortrat, schaute er nur die Lieblichkeit ihrer bernsteinfarbenen Pupillen.

»Heut Nacht«, brachte Rosamund mühsam hervor, die Zähne klapperten aufeinander. »Wirst du halten, was du versprochen?« Ihre Stimme war kaum ein Wispern.

»Ja, meine Geliebte, mein Leben.« Sie lagen traulich beisammen, und obwohl der Öhi nicht gleich in den Schlaf fand, gab ihm Rosamunds Nähe Kraft und Zuversicht.
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»Du willst in mein Gefolge eintreten?«, fragte der Vampir.

Der Bäckermeister nickte mit gutem Mut. »Das will ich, Herr.«

»So sollst du es vollständig tun.« Damit packte ihn Marus, riss das Bäckerhemd auf und schlug seine Reißzähne in den Hals des Meisters. »Wandle fortan als einer der Unsrigen über die Berge.« Marus saugte, schluckte und lehnte sich seufzend zurück.

Der Bäcker, der sich seine Gefolgschaft anders vorgestellt  hatte, dachte, dass es schon merkwürdig sei, dass seine Frau eine Niänenüütli hatte werden müssen und er nun ein Uuputztä war. Er wollte aber nicht mit dem Schicksal hadern, sondern bedankte sich bei Professor Marus und sank in eine Ohnmacht, aus der er in seinem neuen untoten Dasein wieder erwachen würde.

Die Verwandlung des Bäckers hatte vor den trüben Augen vieler Zuschauer stattgefunden. Zur verabredeten Stunde waren sämtliche Niänenüütli der Gegend zur Gruft gekommen, wie Marus befohlen hatte. Sie hatten sein Erscheinen in der Dämmerung erwartet und warteten noch, als der Vollmond bereits den Friedhof beschien. Marus hatte sich Zeit gelassen. Er war erfrischt erwacht, streckte und reckte sich, verwandte viel Sorgfalt auf seine Kleider, ordnete die Manschetten und die Rüschen seiner Krawatte, strich das Haar glatt und setzte den hohen Zylinderhut auf. Zuletzt hatte er den langen Umhang zurückgeschlagen und war aus dem Portal des Familiengrabes getreten.

 

Nachdem Marus den Bäckermeister gebissen hatte, trat er vor seine Jünger. Schön waren sie nicht anzusehen, auch nicht besonders lebhaft. Mit hängenden Köpfen standen sie da und scharrten mit den Füßen. Was ihre Kampfkraft betraf, hatte Marus auch seine Zweifel, ihre Masse aber war beeindruckend. Selbst der Professor, der das Wüten der Todesmacht allerorts gesehen hatte, staunte, woher in der einsamen Bergwelt Hundertschaften von Niänenüütli zusammengekommen sein mochten. Von den wenigen Leutchen auf der Alp würde diese Heerschar schwerlich satt werden. Nun, überlegte der Professor, man konnte sie nach gewonnener  Schlacht gegebenenfalls ins Dorf zum Essen führen.

Mit dem Schlachtruf »Folgt mir nach! Die Fastenzeit ist vorbei!« schritt Marus voran und zeigte zur Almfestung des Großvaters. So schnell sie konnten, torkelten die Glaarä hinter ihm her, ein beängstigender, zugleich erbarmungswürdiger Zug. Die Prozession erreichte den Pfad und erklomm den ersten Abhang.

Als Einziger auf dem Gottesacker zurückgeblieben schlug der Bäcker die Augen auf und schaute sich um. Sein Blick durchdrang selbst die dunkelsten Schatten des Friedhofs. Ein Jucken am Hals erinnerte ihn daran, dass er von nun an verflucht war. Doch empfand seine Seele keine Sehnsucht nach Rückkehr zum Menschsein.

»War sowieso ein Drecksleben«, sagte er. »Jeden Morgen im Dunklen aufstehen, die Hitze der Backstube, dazu ein untreues Weib.« Er kam auf die Beine und fühlte sich trotz seiner Körperfülle leicht wie noch nie. An ihm vollzog sich, was manchmal bei der Verwandlung eines Menschen zum Untoten eintritt: Besitzt ein Menschenkind von Natur aus einen lebensverachtenden Kern, hat das Blut des Vampirs es leichter, sich des Gebissenen zu bemächtigen. Das missgünstige Wesen des Bäckers bewirkte, dass der Austausch mühelos stattfand.
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Mit dem lichten Wesen Heidis war es anders. Sein Kindsein, seine Reinheit, auch der bedingunglose Glaube an die Kräfte des Tages führten dazu, dass in Heidi ein Kampf tobte, der dem Kind schlimme Qualen abverlangte. Als nämlich die  Mitternacht näher rückte und in der Almhütte alle schliefen, fuhr Heidi aus dem Schlummer hoch. Es war bleich wie das Hemd, das es trug, das Haar stand ihm zu Berge. Es streckte die Arme aus und flüsterte: »Ich folge dir!«

Auch Heidi war vom Blut des Dämons befallen; dessen schwarzes Blut brandete gegen Heidis helles an. Durch die Schwächung weiblicher Personen bei Vollmond begann das schwarze Blut allmählich die Oberhand zu gewinnen. Der verunreinigte Teil Heidis sehnte sich nach dem Dämon, der niemand anderes war als der Professor.

Heidi stand auf. Seine kleinen Füße tappten durch das Heu, es stieg über die schlafende Tinette und strebte auf die Luke zu. Stand davor und schaute hinaus - wie unsagbar schön das war! Der blauweiße Mond verströmte magische Helle, Berg und Matten waren darein getaucht. Heidi kam es vor, als ob die Welt sich umgestülpt hätte; nie war ihm eine Nacht prachtvoller erschienen. Es wollte hinaus und hinan, darum zögerte es nicht, aus der Luke zu klettern. Barfuß tappte es auf das schindelgedeckte Dach und schritt eine Sekunde später mit ausgestreckten Armen auf dem First der Hütte dahin.

»Ich komme!, komme dir entgegen«, seufzte es dem Dämon zu, und ein unseliges Lächeln verzerrte seine Züge.

In der Stube vernahm der Großvater ein Geräusch. Zuweilen wurde das Haus von nächtlichem Getier heimgesucht. Der Marder tollte im Gebälk, der Fuchs strich um den Hühnerstall, Dachs und Wühlmaus waren dem Öhi untergekommen, ein Lärm wie dieser noch nie. Schritte auf der obersten Dachlinie, kleine tappende Schritte.

»Heidi!« Der Alte fuhr hoch. »Nein, Heidi, nein.« Er schob Rosamunds Gebein beiseite und sprang aus dem Bett. Im  bloßen Hemd rannte der Öhi zur Tür, musste sie entriegeln, stürzte ins Freie und um den Holzschuppen herum. Als er die Giebelfront erreichte, prallte er mit einem anderen Nachtgespenst zusammen, dem Geißenpeter. Auch er hatte das Laufen auf dem Dach gehört und eilte zu Hilfe.

Die beiden kamen keine Sekunde zu früh. Hoch über ihnen, am äußersten Rand des Firstes, stand Heidi im monddurchschienenen Hemd. Es reckte die Ärmchen zu der abschüssigen Wiese hin, von wo es den Dämon kommen spürte.

»Heidi!«, rief Peter.

Zu spät presste der Öhi ihm die Hand auf den Mund. Der Alte wusste, dass man Nachtwandler, verunreinigt oder nicht, niemals ansprechen durfte. Peters Schrei tat seine gefährliche Wirkung: Heidi erwachte zu vollem Bewusstsein. Hatte das schwarze Blut es bis jetzt davor bewahrt, ängstlich in den Abgrund zu schauen, erkannte das Mädchen mit eins, dass es rundum von Tiefe umgeben war. Es schwankte vor und zurück, ruderte mit den Armen, mit einem Schrei stürzte das Kind vom Dach.

Zwei Freunde, vier Arme, ihr beherzter Zugriff rettete Heidi das Leben. Peter und der Öhi fingen das Mädchen auf; sofort riss der Großvater es in seine Arme.

»Heidi, Heidi, verzeih mir, dass ich nicht besser achtgab!« Er drückte das Kleine so fest, dass Heidi ächzte.

»Was war denn los, Großvater? Ich weiß gar nicht, wie ich aufs Dach gekommen bin.«

Während der Alte Heidi untersuchte, ob es sich wirklich nichts getan hatte, schlug vom Dörfli die Kirchturmglocke. Peter zählte furchtsam mit. »Zehn, elf … Mitternacht«, flüsterte er.

»Genug geschlafen«, antwortete der Großvater mit grimmem Mut. »Zeit, aufzustehen und zu kämpfen.« Er setzte sein Enkelkind sacht auf die Wiese und warf einen Blick hinunter, weit hinter die Barrikaden. »Sie kommen«, sagte er. »Es sind viele. Grausig wogen sie die Matten hoch.« Ergriffen fuhr er sich durchs Haar.

Peter und Heidi waren zu ihm getreten. »So viele«, murmelte der Bub. »Mehr als all meine Geißen zusammen.«

»Mehr, als der Wald Bäume hat«, sagte der Öhi.

»Mehr, als Blümlein auf der Alm blühen«, wisperte Heidi.

Als graues Meer wogten die Unaussprechlichen den Berg empor. Als graues Heer folgten sie ihrem Führer. Schwankend, träge, tumb und doch unerbittlich rückten sie näher.






Kapitel 27
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»Zu den Waffen.« Der Öhi fand seine Festigkeit wieder. »Jeder an seinen Platz, wie wir’s besprochen haben.« Er bückte sich zu dem Kind. »Dich, Heidi, muss ich jetzt einsperren.«

»Warum Großvater?«

»Damit jene Kraft nicht über dich zu herrschen vermag, der du nicht gewachsen sein würdest. Ich schütze dich vor dir selbst.«

»Welche Macht ist das, Großvater?«

»Die des Dämonenwolfs.«

Da schauderte Heidi, das Wort erinnerte es an das soeben Erlebte. »Wo willst du mich einsperren, Großvater?«

»Bei der besten Gesellschaft.« Er lachte aus seinem krausen Bart. »Bei Bärli und Schwänli.«

»O Großvater, da will ich gern eingesperrt sein! Ich will zu den Geißen, und du sollst dir keine Sorgen mehr um mich machen.«

»Das ist brav.« Der Öhi führte Heidi in den Stall, wo es zu den Ziegen ging und das Gatter selbst hinter sich schloss.

»Was du auch hörst oder siehst, wer dich auch ruft, ich beschwöre dich, Heidi, bleib im sicheren Stall!«

»Das will ich, Großvater.« Es setzte sich ins Stroh und streichelte die Geißen. »Ja, du Schöne, ja, meine Helle«, raunte das Kind den Tieren zu. Der Öhi schloss die Stalltür, sperrte ab und legte drei schwere Riegel vor. Er hängte ein Kruzifix an die Tür, besprengte sie mit Weihwasser und wand einen Rosenkranz aus bernsteinfarbenen Perlen um das Schloss.

Indessen hatte Peter Tinette geweckt. Schlaftrunken kam die Rothaarige ins Freie, das Schwert in der Hand.

»Wasch dich und wisch dir den Schlaf aus den Augen«, lächelte der Öhi. »So viel Zeit hat es noch.«

Tinette trat an den Rand der Festung. »Mein Herr und Heiland«, murmelte sie, als sie das Heer der Unaussprechlichen gewahrte. »Das gibt einiges zu tun.«

Dem Alten gefiel die Furchtlosigkeit der jungen Frau, darum tauchte er die Hände in den Wassertrog und bespritzte sie ordentlich, dass Tinette schreiend zurücksprang. Sie verstand einen Spaß und spritzte ebenso, der Öhi musste herzlich lachen. Als sie sich das nächste Mal umsahen, blieb ihnen das Lachen im Halse stecken.

»Stört man?« Professor Marus saß im Wipfel der Tanne, von wo aus er das Grundstück des Alten übersah. Er hatte sich die Mühe des letzten Anstiegs erspart und war als Fledermaus hinangesegelt. Nun war er wieder er selbst, lächelte über den Schreck der Leutchen und baumelte mit den Beinen.

»Er sieht älter aus als in Frankfurt«, sagte Tinette, nachdem der erste Schock verflogen war. Sie hatte den Kandidaten ja nur als jungen Mann gesehen.

»Ich habe mit dem Älterwerden so meine Mühe.« Der Professor breitete seinen Umhang aus und segelte vom Baum herab. »Wie alt hättest du mich denn gern, meine Schöne?« Er landete sanft vor Tinette.

Der Öhi nützte den Umstand, dass Marus abgelenkt war, griff zum Spaten neben dem Wassertrog und schwang ihn gegen den Vampir. »Er hat am längsten gelebt!«, schrie der Alte und trieb Professor Marus die Schneide des Spatens in die Brust.

Der Untote blickte überrascht auf das Eisen in seinem Körper, packte den Stiel und schleuderte den alten Mann damit so kräftig herum, dass er gegen die Barrikade geworfen wurde.

»Er vergisst, dass ich schon tot bin«, lächelte Marus und zog die Schaufel aus sich heraus. Der Schnitt schloss sich sogleich.

Keuchend richtete der Großvater sich auf.

»Ich will das Kind«, sagte Marus freundlich. »Übergib es mir freiwillig, so ziehe ich friedlich ab. Andernfalls…« Er legte den Kopf schief, wusste er doch, was der Öhi antworten würde.

»Nur über meine Leiche.« Der Alte stand wieder auf seinen Beinen.

»Dein Wille geschehe.« Der Vampir wandte sich zu Tinette. »Will sie sich in diesen unnützen Kampf einmischen?«, fragte er mit Bedauern. »Sie könnte dabei übel zugerichtet werden.« Er zeigte auf die Niänenüütli, die bedrohlich näher gekommen waren. »Meine Begleiter wissen wahre Schönheit nicht zu schätzen.«

»Meine Schlagkraft steht meiner Schönheit in nichts nach«, antwortete sie und zückte das Schwert.

»Mir sind Gemetzel im Grunde zuwider.« Marus beobachtete, wie die vorderste Front der Unaussprechlichen die Barrikade erreichte. »Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier, darum mag sie mich nun entschuldigen.« Er tippte an seinen Hut, breitete den Mantel aus und näherte sich der Hütte.

»Peter, das Harz!«, rief der Öhi, gleichzeitig lief er dem Untoten in den Weg.

Mit einem leichten Stoß ließ der Vampir den Großvater zurücktaumeln, dass er abermals hinfiel. »Warum lässt er’s nicht gut sein und ruht sich ein wenig aus?« Marus öffnete die Tür zur Stube, die so dunkel war, dass man kaum etwas erkannte. Doch den Geruch des Todes nahm der Professor deutlich wahr.

»Hat man im Dorf also doch keine Schauermärchen erzählt.« Er trat an die Bettstatt. »Wie heißt du denn, meine Hübsche?«

 

Inzwischen hatte Peter die innere Barrikade erklommen und flüssiges Harz in den äußeren Graben geschüttet.

»Jetzt die Lunte, Peter!« Unter Schmerzen stand der Öhi auf; so schwer zu stürzen war in seinem Alter keine Kleinigkeit.

Peter zog ein Tüchlein hervor, das in Spiritus getränkt worden war. Er wollte es anstecken, fand aber die Schwefelhölzchen nicht gleich. Umsonst tastete er seine Jacke und die Hosentaschen ab, hilfesuchend wandte er sich zum Großvater. »Ich hab nichts zum Anstecken!«

Im Licht des vollen Mondes kletterten die Niänenüütli bereits über die äußere Barrikade. Mit offenem Mund sah  Peter zu, wie das Heer der Glaarä von allen Seiten näher rückte. Einige versuchten schon, auch den inneren Verteidigungsring zu überwinden.

»Öhi, was tu ich?« Peter hielt das getränkte Tüchlein in Händen.

»Zieh dein Schwert und halt sie dir vom Leib!« Der Alte fasste in seine ärmellose Joppe, wo er Pfeife und Rauchzeug verstaute.

In der Hütte setzte sich Marus inzwischen neben die zugedeckte Gestalt, deren Körperumrisse das dicke Fell kaum wellten.

»Finde ich hier etwa ein unkeusches Lager«, schmunzelte er. »Im Dorf erzählt man sich viel über die Liebeskunst des Alten vom Berg, der nicht davor zurückschreckt, mit einer Leiche zu kopulieren.« Er berührte den Rand des Felles. »Wie tot ist sie wirklich?«

»Nicht so tot, wie er glaubt«, sagte eine wispernde Stimme. Rosamund schlug das Fell beiseite; Marus schaute auf die Spitze eines Silberpflocks.

»Herrje, was will sie damit?«, lachte er, doch war seine Verblüffung so groß, dass es Rosamund gelang, die Spitze auf seinen Hals zuzustoßen. Das Silber ritzte die Haut des Vampirs.

»Mädchen aus dem Zwischenreich«, sagte er nicht ohne Bewunderung. »Du hast dir ein hohes Ziel gesteckt.« Mühelos entwand er Rosamund den Pfahl und betastete seinen Hals. »Etwas tiefer hättest du zielen müssen. Wenn das geweihte Silber sein Werk tun soll, muss es mein Herz vollständig durchbohren.« Er warf das Ding achtlos in die Ecke. »Und selbst dann ist der Erfolg ungewiss.« Er beugte sich  zu ihr; die Anstrengung hatte Rosamund ihre ganze Kraft gekostet. »Ich verrate dir ein Geheimnis: Nicht auf das Silber, nicht auf das Weihwasser kommt es an, sondern auf die Reinheit des Menschen, der den Pfahl führt. Und um deine Reinheit, meine verblühte Schöne, ist es leider geschehen.«

Im Freien schlug der Großvater ein ums andere Mal auf den Feuerstein und hielt ein Büschelchen Heu daran. Die Sorge um Heidi und Rosamund ließ seine Hand zittern. Er hatte den Vampir in die Hütte gehen und nicht wieder herauskommen sehen.

»Herr im Himmel, hilf«, murmelte der Alte und kaute an seinem Bart.

Auf der Barrikade hatte Peter alle Hände voll zu tun, die anstürmenden Glaarä abzuwehren. Sie waren tumb und in ihren Bewegungen langsamer als ein Mensch, aber es waren unfassbar viele. Ein großmächtiger Niänenüütli ließ sich auf die Knie nieder, damit die Gesellen auf seinen Rücken steigen konnten. Solcherart hätten sie den Wall überwunden, wäre Peters Schwert nicht dazwischengefahren. Rastlos stieß er es in die Hälse und Brustbeine der Glaarä, keuchte und schwitzte dabei, obwohl die Frühlingsnacht angenehm kühl war.

Auf der anderen Seite des Walles kämpfte Tinette. Sie sah aus, wie man sich eine Amazone vorstellt. Das rote Haar leuchtete im Mondschein, mächtig schwang sie ihr Schwert und hatte, um besser ausholen zu können, das Schultertuch abgeworfen. Hals und Schultern glänzten lieblich, ihrem Tun aber haftete nichts Liebliches an. Unter der Barrikade lagen die Überreste enthaupteter Niänenüütli zuhauf.

»Wann bringt er endlich das Feuer?«, schrie Tinette. Sie  bemerkte, dass die Glaarä auch an anderen Stellen den spitzen Wall überwanden.

Endlich sah der Öhi ein Fünkchen aufblitzen, das sich ins Heu hineinfraß. Behutsam blasend fachte er das Flämmchen an. Das knisternde Heu in der Hand, lief er zu Peter. Obschon das Feuer ihm die Finger versengte, hielt er die Flamme dem Jungen entgegen, der tauchte das Stofffetzchen hinein. Wie das lohte und zischte, als der Spiritus Feuer fing!

»Wirf!«, schrie der Großvater.

Peter schleuderte den brennenden Lappen über den Wall. Er zielte gut, das Feuer landete auf dem Harz, das sogleich zu brennen begann. Das Harz war in die Kuhle hinabgetropft, nun zischte es brennend aus der Tiefe empor - so war das trefflichste Lauffeuer geboren! Die Flamme sprang vom Stroh zum Reisig, vom Reisig ins Holz, und schneller als Peter geglaubt hatte, stand der äußere Graben in Flammen. Es war herrlich anzusehen, wie sich das Feuer von Scheit zu Scheit seinen Weg bahnte. Dort flackerte es, da schoss es hell empor und war nicht aufzuhalten, bis ein gewaltiger Flammenring das Anwesen des Öhi umgab.

Auch wenn die Unaussprechlichen dem Menschsein zu weit entrückt waren, um Angst zu verspüren, einte sie doch ihre Panik vor Feuer. Als die vordersten Niänenüütli von der Lohe überrascht und angesengt wurden, griff unter ihnen der Irrsinn um sich. Sie kreischten und jaulten, mancher starrte hilflos auf einen Arm, seine Beine, die zu flackern begannen. Das Fleisch der Niänenüütli war so ausgedörrt, dass es lichterloh brannte. Jene, die an den Nachdrängenden vorbeikonnten, rannten die Alm hinab, ein unheimlicher Anblick, wie überall auf der Wiese flammende Niänenüütli  davonstürzten, zusammenbrachen und allmählich verglühten. Wer das Schauspiel von ferne betrachtete, konnte meinen, die Osterzeit sei gekommen, zu der die Leute allerorts Freudenfeuer entzündeten.

»Das lässt sich sehen«, lachte Tinette und ließ das Schwert einen Augenblick ruhen. Die Flammen schlugen so hoch hinauf, dass mancher Ast der alten Tannen angesengt wurde.

Sprachlos bestaunte der Geißenpeter die Pracht, die er entfacht hatte. Bei diesem Licht sah man besser, so konnte er seine Stöße und Hiebe noch zielsicherer unter den Glaarä austeilen.

So schrecklich die Vordersten das Feuer zu spüren bekamen, so wenig hinderte das die Nachrückenden, gegen den Wall anzurennen. Sie stiegen über ihre qualmenden Mitbrüder und suchten die Barrikade zu erklimmen. Mancher fing Feuer, doch beileibe nicht alle. Der Glaarä, der sich hingekniet hatte, war mittlerweile verbrannt, seine Überreste dienten den anderen als Treppe. So musste Peter immerfort zuschlagen, um die Angreifer nicht ins Innere der Festung zu lassen.

 

Im Stall kamen Heidi die unheimlichen Laute, einfallenden Lichter und Gerüche äußerst merkwürdig vor. Seitdem es hier war, hatte Heidi mit Bärli und Schwänli spielen wollen, und die Geißen waren auch traulich näher gekommen. Doch die klugen Tiere spürten, dass Heidi nicht mehr die Gleiche war, mit der sie über die Hochalm gesprungen waren. Sie witterten das schwarze Blut, flüchteten vor Heidi und zogen sich in den hintersten Winkel zurück.

»Was habt ihr denn, Bärli, Schwänli, kennt ihr mich nicht?«  So sehr Heidi mit frischem Heu und dem Leckstein lockte, so oft es versuchte, eine Ziege beim Halsband zu packen, stets rissen sie sich los und meckerten ängstlich. Traurig sank Heidi ins Stroh. »Was ist mit euch?«, flüsterte es. »Was ist nur mit mir?«

Im nächsten Moment horchte es auf, denn nebenan in der Stube redete jemand. Die Hütte war so gebaut, dass nur eine Bretterwand die Behausung von Mensch und Tier trennte. Das hatte den Grund, dass die Körperwärme der Tiere im Winter half, die Hütte zu heizen. Lauschend erkannte Heidi die Stimme des Kandidaten.

Wenn das geweihte Silber sein Werk tun soll, muss es mein Herz vollständig durchbohren, sagte er. Darauf hörte Heidi einen hellen Klang, das war der Silberpflock, den Marus in die Ecke geworfen hatte. Nicht auf das Silber, nicht auf das Weihwasser kommt es an, sprach er weiter, sondern auf die Reinheit des Menschen, der den Pfahl führt. Seine Stimme war so nah, dass Heidi glaubte, er sei bei ihm im Stall.

Nun vernahm es Schritte im Hof, ein wildes Laufen, jetzt drang Rauchgeruch an seine Nase. Ein Schreien und Stöhnen erklang. Durch die Ritzen der Stallwand sah es den gleißenden Schein, der Großvater musste ein mächtiges Feuer entfacht haben. Als Heidi das Auge fest ans Holz presste, schaute es lodernde Niänenüütli, sie brachen zusammen oder stürzten davon. Während das Kind hinausspähte, hörte es über sich Lärm. Das knarrte und knackte, wie es beim Holzfällen tut, wenn ein Holzblock nicht gleich zerspringt, weil ein Ast darin sitzt. Erstaunt starrte Heidi ins Gebälk.

 

Zur nämlichen Minute stürzte der Großvater in wilder Sorge zur Hütte. Rosamund befand sich in der Gewalt des Untoten, und der Stall, in dem Heidi eingesperrt war, lag daneben. Als der Öhi jedoch eintrat, fand er alles friedlich vor. Zwei Schritte, und er erreichte das Lager der Liebsten. Rosamund lag noch so da, wie der Vampir sie verlassen hatte.

»Ich konnte nicht…der Pfahl …«, flüsterte sie.

Erleichtert deckte der Öhi sie zu. »Ruh dich aus, meine Rose.« Dann fuhr er streitbar herum. »Wo ist er hin?«

Ihr Arm, der fast seines Fleisches entledigt war, hob sich schwach. »Da«, sagte Rosamund und zeigte zum Stall.

Der Großvater lief hinaus und erreichte die Stalltür mit bangem Herzen. Erstaunt stand er vor dem unberührten Schloss; da hing noch der Rosenkranz, auch der Gekreuzigte am Holz.

»Heidi!«, rief der Öhi. »Heidi, geht es dir gut?« Er erhielt keine Antwort.

»Glaubst du, Alter, dein christlicher Zauber ist mächtig genug, mich aufzuhalten?«

Der Großvater hob den Kopf. Auf dem Dach stand der Vampir. Dem Öhi gefror das Blut in den Adern, als er sah, was Marus tat.

»Ich brauche deine Tür nicht zu erbrechen!« Eine Schindel nach der anderen riss er aus der Bekrönung und machte sich schon an den Sparren zu schaffen.

»Nein! Um der Barmherzigkeit willen!« Bleich vor Angst packte der Alte die Tür, riss den Rosenkranz ab, öffnete den ersten, den zweiten Riegel. Mit fahriger Hand steckte er den Schlüssel ins Schloss. Als er die Tür endlich aufbrachte, sah  er den dunklen Gast bereits von der Decke herabschweben. Lächelnd landete Marus neben Heidi.

»Es ist einfach nicht denkbar, dass du mich aufhältst.« Der Professor legte seinen Arm um Heidis Schulter.

Was den Großvater noch mehr erschreckte: Das Kind fürchtete sich nicht.

»Siehst du«, sagte Marus, »wir sind gute Freunde, dein Heidi und ich. Schließlich habe ich ihm Lesen und Schreiben beigebracht. Stimmt es nicht?«

»Doch, das stimmt, Großvater«, antwortete es. »Zuerst wollte ich nicht, weil ich nicht schlauer sein mochte als Peter. Aber dann habe ich sie lernen wollen, um hinter die Buchstaben zu schauen.«

Nicht die Worte des Kindes bestürzten den Öhi, sondern der Glanz, den Heidis Augen in der Nähe des Vampirs bekamen. Sie stand bereits unter seinem Einfluss, vertrauensvoll lehnte es sich an ihn.

»Das Beste wird sein, du lässt uns gehen«, sagte der Professor. »Mein Angebot gilt noch; ich lasse euch zufrieden, wenn du mir das Kind überantwortest.«

»Niemals!« Der Öhi sah sich nach einer Waffe um.

»Was ist das nur mit euch Menschlichen?« Marus schüttelte den Kopf. »Es wird gesagt, dass ihr vernünftig seid. Davon kann ich an dir nichts entdecken.«

»Vernunft heißt, das Böse zu bekämpfen!«, raste der Öhi und riss eine Mistgabel vom Haken.

»Du wirst noch das Mädelchen verletzen.« Der Vampir schlug seinen Umhang um Heidi und führte es durch den Stall nach draußen. Als der Öhi dazwischensprang, stieß Marus ihn mühelos beiseite. Mistgabel und Großvater landeten  im Ziegenkot. Unter dem Mantel bemerkte Heidi nichts davon.

Mit seiner Beute trat der Vampir ins Freie. Die Verteidiger der Festung schlugen sich tapfer, doch hier und da wurde der Feuerring bereits kleiner, das Brennholz war aufgebraucht, die Flammen sanken in sich zusammen. Wo es nur glomm und rauchte, rückten die Glaarä vor. Die Kräfte des Geißenjungen waren verbraucht, seine Schläge wurden schwächer. Auch die streitbare Tinette sah erschöpft aus.

Marus war mit dem Verlauf des Tages zufrieden. »Komm«, sagte er zu Heidi. »Ich zeige dir einen schönen Ort.«

»Schöner als die Alp?«, fragte es unter dem Mantel. »Wo ist das?«

»Dazu fliegen wir beide fort von hier.«

»Fliegen? Das kann ich nicht.« Der Kopf Heidis tauchte unter dem schwarzen Tuch auf.

»Kannst es wohl, hast es nur noch nicht probiert.« Der Vampir breitete seinen Umhang aus und war im Begriff, sich und das Kind in Fledermäuse zu verwandeln.

»Gelobt sei Jesus Christus!«, erschallte eine junge Männerstimme. Der Professor drehte sich um und sah den Pfarrer des Dörfli über die verkohlte Barrikade klettern.

»Herr Pfarrer!«, rief Peter erleichtert.

»Zur rechten Zeit!«, freute sich auch Tinette über das Erscheinen des Gottesmannes.

»Lass das Kind los und zieh dich zurück, Dämon!«, rief der Priester, zog ein geweihtes Kreuz hervor und hielt es dem Blutsauger entgegen.

»Wann begreift ihr endlich, dass Gott eine zu ferne Instanz ist, um mir gefährlich zu werden?«, erwiderte Marus. Doch  der Auftritt des Pfarrers hatte Heidis Verwandlung fürs Erste verhindert.

Als der Geistliche sah, dass das Kruzifix keine Wirkung zeigte, sah er sich entschlossen um. Neben ihm hatte ein Pfahl der Barrikade Feuer gefangen. Er brach ihn ab und erhob den Flammenstab über sich. »Peter, tu es mir gleich!«

Wenngleich der Bub nicht wusste, zu welchem Nutzen, gehorchte er und ergriff ebenfalls ein langes brennendes Scheit.

»Zwei streitbare Arme sind besser als einer!« Mit seinem Stab überkreuzte der Pfarrer Peters Holz, so entstand ein flammendes Kreuz.

Heidis Lippen begannen zu zittern. »Was ist das?«, flüsterte es und zog sich einen Schritt vom Vampir zurück.

Marus fletschte die Zähne, erkannte er doch, dass Heidi, zwischen Gotteskindschaft und Dämonenfluch hin- und hergerissen, unter den Eindruck des brennenden Kreuzes geriet.

»Verfluchter Pfaffe! Wärst du doch unten im Pfarrhaus geblieben!« Wutentbrannt wollte er auf den Priester los, da sprang eine schwere Gestalt heran und rammte Marus die Mistgabel in den Rücken. Damit nicht genug, sprang der Alm-Öhi den Professor von hinten an und umklammerte ihn mit aller Kraft.

»Willst du mit mir tanzen, Alter?« Marus wirbelte herum und wollte den Großvater abschütteln, doch die mächtigen Arme, gestählt von lebenslanger Arbeit, ließen nicht locker. Wie ein Nachtmahr hockte der schwere Mann auf dem Vampir. So sehr Marus sich auch drehte und wand, so wild er auch fletschte und fauchte, der Öhi ließ ihn nicht los.

Leichenblass stand Heidi da und starrte gebannt auf die  brennenden Balken. Peter und der Priester trugen das Kreuz näher an das Kind heran.

»Herr Pfarrer, wir verbrennen das Heidi!« Peter zauderte.

»Die Ausbrennung der Verdammnis ist nicht zu teuer mit eines Schmerzes Augenblick bezahlt!« Der Gottesmann hieß Peter weitergehen.

Das Kreuz schwebte auf Heidi zu. Im Bann der Gewalten von Gut und Böse vermochte das Kind kein Glied zu rühren.

»Der Geist Jesu Christi besiegt dich, du finstere Kreatur!«, betete der Pfarrer und sah Peter an. »Stimm in die Beschwörung mit ein!« Er sprach ihm vor: »Jesus Christus besiegt dich, o Dämon!«

»Jesus Christus besiegt dich, o Dämon!«, wiederholte Peter.

»Jesus Christus besiegt dich, o Dämon!«, riefen sie im Chor.

Der Mann Gottes drängte voran, bis das Flammenkreuz dicht vor Heidis Gesicht war. Verzückt und geängstigt starrte das Mädchen ins Feuer. Der Dämon, der ihr im Blut saß, wehrte sich, ließ das Kind Fratzen schneiden, fauchen und kreischen. Doch es half nichts: Die Entschlossenheit des Pfarrers ging so weit, das flammende Symbol des Erlösers auf Heidis Stirn zu drücken. Das qualmte und zischte, Heidi schrie laut. Nun zog er das Kreuz zurück.

Der Schmerz aber, der Heidi durchjagte, riss es in der Sekunde aus dem dämonischen Bann, den Professor Marus auf das Kind ausgeübt hatte.

Vom Alm-Öhi umklammert, musste Marus beobachten, wie den Augen des Mädchens Tränen entströmten, wie sein  Blick zugleich wieder offen und rein wurde, wie es die Welt mit Menschenaugen sah.

»Au, wie das brennt!«, schrie das erwachte Heidi. »Wie weh das tut!« Es griff sich an die Stirn, wo das Brandmal deutlich zu sehen war.

»Christus sei Dank!«, rief der Pfarrer.

»Großvater, was tust du da?«, fragte Heidi, das nicht begriff, warum der alte Mann auf dem Rücken des Herrn Kandidaten saß.

Nun wurde es dem Vampir zu bunt. Mit einem Sprung, wie man ihn nie gesehen, warf er sich in die Lüfte und flog auf, als ob die Last des Öhi auf seinen Schultern rein gar nichts wog. Er fasste in seinen Rücken, riss die Mistgabel heraus und ließ sich zugleich nach hinten fallen. Rücklings landete er auf dem Hüttendach und begrub den Öhi unter sich. Der Aufprall war dem Alten zu viel, keuchend gab er nach; seine Arme lösten sich vom Professor, der triumphierend aufflog.

»Nun ist es aus mit euch allen!«, schrie Marus und stürzte sich auf die schwachen Menschen.

»Ins Haus!«, befahl der Pfarrer und packte Heidis Hand. Zugleich wehrte er sich mit dem brennenden Stab gegen den Anflug des Vampirs. Heidi strauchelte und sank ins Knie.

Schon war Marus über ihr. »Jetzt, meine Kleine, gehörst du mir!«

»Geh weg!«, rief Heidi. »Ich mag dich nicht mehr!«

»Wirst schon noch lernen, mich zu mögen!« Fliegend streckte er die Krallen aus und hatte es fast gepackt.

»He, du!«, rief Tinette, sprang heran und stieß dem Professor ihr Schwert in die Schulter. »Lass Heidi gefälligst zufrieden!«

»Seid ihr alle von Sinnen?«, fauchte der Untote, zog Tinette an ihrem eigenen Schwert zu sich und wollte die Zähne in ihr Fleisch schlagen.

»Hör auf! Tu ihr nichts!« Heidi ballte die kleinen Fäuste. »Peter, hilf!«

»Weg mit dir!« Peter war zur Stelle und grub seine Waffe dem Professor in die Seite. Kreischend wandte sich der Vampir dem Geißenbuben zu.

Eingekeilt auf dem Dach musste der Großvater alles mit ansehen. »Vorsicht, Peter!«, rief er. »Bring dich in Sicherheit, Tinette! Schafft Heidi ins Haus!« Doch sosehr er Anteil nahm, konnte er doch nichts verhindern.

Der Pfarrer nutzte den Moment, als Marus abgelenkt war, hob Heidi hoch und rannte mit ihm zur Tür hinein. Auch Tinette gelang es zu fliehen, ihr Schwert musste sie allerdings im Professor stecken lassen.

»Peter, komm!«, rief der Pfarrer, während Tinette hineinschlüpfte.

Doch Peter kämpfte weiter mit dem Vampir. Damit nicht genug, überstiegen die Niänenüütli allerorts die rauchenden Barrikaden und drängten in die Festung herein.

»Peter!« Tinette hielt ihm die Tür offen.

»Verriegelt! Macht zu!«, schrie der Bub und suchte verzweifelt, sich vor dem Biss des Dämons zu wehren. Marus hatte ihn in den Klauen, achtete des Schwertes nicht, das Peter gegen ihn erhob, und öffnete siegesgewiss sein Maul. Die Reißzähne blitzten im Mondenschein.

»Herr Kandidat!« Ein feines Stimmchen drang durch die Nacht, laut genug, dass alle es hörten, kräftig genug, den Kampf für Momente innehalten zu lassen.

»Peter hat dir nichts getan. Lass ihn bitte los.« Heidi kam aus der Hütte, drängte sich an Tinette vorbei. Im weißen Hemde stand es vor der Tür.

Marus blickte sich um, die fürchterlichen Zähne entblößt, das Gesicht zur Fratze entstellt.

»Bitte, Herr Kandidat«, wiederholte Heidi. »Peter kann doch nichts dafür.«

»Du hast Recht, Kind.« Marus lächelte ein furchtbares Lächeln. »Willst du statt seiner an meine Seite kommen? So wie deine Mutter einst meine Gefährtin war?«

»Das will ich«, antwortete Heidi. »Ich komme zu dir.«

»Heidi, nein! Bist du von Sinnen?« Auf dem Dach bäumte der Öhi sich auf, doch die sperrigen Sparren hinderten ihn, sich zu befreien.

»Kind, was tust du!«, rief der Pfarrer.

Tinette stand still. Sie als Einzige hatte etwas bemerkt und hinderte den Pfarrer daran, des Kindes habhaft zu werden.

Ein vages Staunen im Gesicht, erwartete Marus das Mädchen. Er strich sein zerzaustes Haar zurück und ordnete die Krawatte.

Mit kleinen Schritten ging Heidi auf den Kandidaten zu.

»Das freut mich aber, dass du dich eines Besseren besonnen hast«, sagte er.

»Ja, Herr Kandidat. Ich habe mich eines Besseren besonnen.« Heidi blieb stehen. »Seid mir nicht böse, aber es muss leider sein.«

»Was muss denn sein, Heidi?«, fragte der Professor und beugte sich gönnerhaft zu dem Kind.

»Das, was Ihr selbst gesagt habt.« Mit diesen Worten zog Heidi den Silberpfahl hervor, den es hinter dem Rücken verborgen  hatte, nahm ihn fest in beide Hände, sprang nach vorn und stieß den Pfahl mit aller Kraft in die Brust des Vampirs. Das Metall drang nicht durch menschliche Haut, Muskeln und Knochen, sondern in ein zähes, ledriges Geflecht, das mumifizierte Gewebe, aus dem der Vampir bestand - längst tot und doch nicht verfault und zerfallen.

»Wie kannst du … das wissen?«, keuchte der Professor. Sein namenloses Staunen wandelte sich in Grauen vor dem Unentrinnbaren, das ihm bevorstand.

»Du selbst hast es verraten«, antwortete Heidi, »als du in der Hütte warst. Ich saß hinter der Holzwand und habe alles gehört.«

»Du Ausgeburt der …!« Marus röchelte, der geweihte Pfahl in seiner Brust verursachte ihm große Pein. Er war durch das Herz des Vampirs getrieben worden von einem Menschenkind, dessen Seele ohne Sünde war.

»Hätte Adelheid dich nie geboren!« waren die letzten Worte des Vampirs, der die Vernichtung seines Daseins mit allen Sinnen erleben musste. Seine Stimme wurde dünn, sein Körper zerfiel in Sekunden zu Asche, und der Wind blies die Asche hoch. Sie verflüchtigte sich in Dunst, der sich mit dem Rauch verband, der von den Barrikaden aufstieg. Als das vollendet war, hatte Professor Marus aufgehört zu existieren. Nichts als ein Häufchen schwarzen Staubes war von ihm übrig geblieben.

»Heidi … Heidi …«, stammelte der Großvater vom Dach.

»Ja, Großvater?« Das Kind schaute hinauf.

»Du hast es vollbracht, du allein!«

»Das musste ich.« Es tat einen Schritt näher. »Wo ich das Pflöckli doch auf dem Boden der Hütte liegen sehen hab.«

»Gelobt sei Jesus Christus.« Der Pfarrer trat zur Tür heraus.

»In Ewigkeit, amen«, antworteten die Menschenkinder im Innern der Festung.
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Mit frischer Kraft ging es ans Werk. Peter kletterte zum Öhi aufs Dach und befreite ihn aus der misslichen Lage. Danach schwangen sie zu viert ihre Schwerter und wüteten grässlich unter den Niänenüütli.

Wie sollten sie wissen, dass Professor Marus nicht der einzige Vampir war, der die Almhütte diese Nacht heimsuchte? Der jüngste Spross der Gattung war seinem Meister gefolgt und hatte dessen Vernichtung beobachtet. Der Bäcker saß auf dem Ast einer Tanne und hatte einen guten Blick auf das Schauspiel. Er sah mit an, wie die Unaussprechlichen trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit nach allen Seiten zurückgedrängt wurden. Die Haufen entleibter Niänenüütli waren bereits höher als die Barrikade. Der Bäcker begriff, dass diesen entschlossenen Kämpfern nicht in offener Schlacht zu Leibe zu rücken war. Lautlos ließ er sich daher vom Aste gleiten.

Der Großvater hatte nicht vergessen, dass der Dämonenfluch in Heidi keineswegs aufgehoben war. Auch wenn sie Marus vernichtet hatte, zirkulierte das schwarze Blut noch in  ihr. Darum focht der Öhi an jener Stelle im Gras gegen die Glaarä, wo der Silberpflock hingefallen war, dort lag auch der Staub des Vampirs.

»Gebt mir Deckung«, sagte der Alte, bückte sich und sammelte die schwarzen Flocken in seine Handfläche. Mit der freien Hand deckte er sie zu, damit sie nicht weggeweht wurden. Während Peters und Tinettes Schwerter den Glaarä den Garaus machten und auch der Pfarrer das Werk des Herrn tat und die Unseligen von ihrem gottlosen Dasein befreite, eilte der Öhi in die Hütte zurück.

Dort saß Heidi am Bett Rosamunds. Die Anstrengung hatte das Kind still und bleich werden lassen. Es sagte nichts, schaute nur in die übergroßen Augen der armen Frau. »Großvater, mir ist so anders«, flüsterte Heidi. »Großvater, was ist das?«

»Ist die Müdigkeit«, antwortete er beruhigend, zugleich voll Sorge. »Geht vorbei, wenn du was Warmes getrunken hast.« Mit fliegenden Bewegungen hantierte er am Herdfeuer. Die Ziegenmilch stand bereit. Er streute die Vampirasche hinein, schwenkte den Kessel übers Feuer und begann umzurühren.

»Ich will nichts trinken, Großvater«, wimmerte Heidi. »Bin so schläfrig, so schläfrig …«

»Nicht einschlafen, Heidi!« Während er rührte, musste der Öhi zusehen, wie Heidi auf Rosamunds Lager sank. »Herr Pfarrer!«, schrie er nach draußen.

Schon stand der junge Mann in der Tür.

»Der Trank muss erst einmal aufkochen.« Der Öhi wies auf Heidi. »Helft mit der Macht Gottes, dass sie jetzt nicht einschläft!«

Der Geistliche hob Heidis Oberkörper in seinen Schoß, segnete und betete. Währenddessen betrachtete er das bedauernswerte Geschöpf daneben.

»Amen.« Er schlug über Heidi das Kreuz. »Rosamund, bist du das?«, fragte er die Frau des Bäckers.

Sie nickte schwach.

»Was habt Ihr mit dieser vor?«, fragte er den Öhi.

»Wir sind … wir lieben uns.« Der Alte sah Blasen aus dem Sud aufsteigen.

»Du stellst dich gegen die göttliche Ordnung«, erwiderte der Pfarrer, »willst selbst Gott spielen, indem du diese hier künstlich am Leben erhältst.« Er beugte sich zu Rosamund und fragte: »Sehnst du dich danach, in die christliche Seligkeit einzugehen?«

»Ja …«, hauchte Rosamund. »Ja, ja!«

Dem Großvater zerriss es das Herz; er erinnerte sich, was er der Geliebten versprochen hatte. Doch er wollte nicht, suchte den Moment hinauszuzögern, an dem er sie dem Heil des Himmels überantworten sollte.

»Es ist so weit.« Er füllte eine Schale mit dem Gebräu, tat noch einen Löffel Honig hinein, damit es feiner schmeckte, und brachte Heidi den Trank.

»Seid Ihr sicher, dass dieses Mittel …« Zweifelnd senkte der Pfarrer die Nase darüber und schnupperte.

»Das Einzige, Beste, was hilft.« Der Großvater hob Heidis Kopf und flößte dem Kind die heiße Ziegenmilch ein. Es würgte und hustete, spuckte auch einiges wieder aus, doch nach kurzem war die Schale leer.

Der Schlachtenlärm war verstummt, unwirkliche Stille breitete sich aus.

»Luft, frische Luft«, sagte der Öhi und nahm Heidi auf seine Arme.

Als er nach draußen trat, hatte sich das Bild vollkommen gewandelt. Die Niänenüütli waren besiegt, die wenigen Übriggebliebenen in die Flucht geschlagen. Erschöpft und stolz saßen Tinette und Peter auf der Bank neben dem Stall und betrachteten ihr Werk.

»Jetzt dürfte die Gegend einige Zeit Ruhe vor ihnen haben«, sagte der Pfarrer, der dem Öhi gefolgt war.

Der bettete Heidi auf den Tisch, sodass es den Kopf zum Himmel richten und die guten Sterne betrachten konnte.

»Großvater, wie schön das ist«, flüsterte Heidi. »Wie lieb die Sterne uns anfunkeln. Als ob sie uns grüßen.«

»Das tun sie auch, Heidi«, antwortete er. »Jeder Stern ist ein Blinzeln, das uns sagt, wir sind behütet unter Gottes Himmelszelt.«

»Wohl gesprochen.« Der Pfarrer sah mit Freude, wie Farbe in Heidis Gesicht zurückkehrte und die Anzeichen des Dämons sich zu verflüchtigen begannen.

Der Großvater legte Peter die Hand auf die Schulter; der ernste Blick zwischen ihnen sagte, dass einer ohne die Hilfe des andern das Werk dieser Nacht nicht vollbracht hätte.

Bei Tinette bedankte sich der Öhi mit einem kräftigem Handschlag. »Die Jungfer weiß sich ihres Leibes zu erwehren.«

»Das und noch einiges mehr.« Tinette drückte seine Hand fest, etwas Verschmitztes lag in ihrem Gesicht.

»Was ist mit Eurem Versprechen?«, mahnte der Priester.  »Ihr wolltet dem unglücklichen Geschöpf gestatten, in die Seligkeit einzugehen.«

»Es soll geschehen.« Entschlossen wandte der Öhi sich zur Hütte um. »In dieser Nacht wird alles zu einem guten Ende gebracht.«

»Wenn du dich da nur nicht täuschst, alter Ehebrecher!« In der Tür stand der verwunschene Bäcker. Während die anderen sich um Heidi gekümmert hatten, war er hineingeschlichen und hatte sich seiner Frau bemächtigt.

»Du?«, rief der Öhi bass erstaunt. »Lass sie zufrieden!«

Als wäre Rosamund einer seiner Mehlsäcke, warf der Bäcker den klapperigen Körper über seine Schulter. »Vor Gottes Gesetz bin ich noch immer ihr Mann!«

»Hast dich aber in all den Jahren nie um sie gekümmert!«, gab der Öhi zurück.

»Mit dem heutigen Tag hat sich die Lage geändert!« Der Meister lachte mit irrer Stimme. »Sie ist nun nicht mehr die einzige Verfluchte im Bäckerhaus!«

Bevor die Übrigen dazwischenspringen konnten, schlüpfte der Bäcker durch die verkohlte Barrikade und trug das arme Geschöpf flink die Anhöhe hinunter. Der Großvater wollte ihm nach, aber der Pfarrer hielt ihn zurück.

»Seht Ihr nicht, wie schnell er ist? Ich fürchte, er wurde in einen Uuputztä verwandelt.« Grimmig hob der Priester den Kopf zum Firmament. »O Herr! Ist deine Prüfung nie zu Ende? Wieso lässt du zu, dass die Hölle immer aufs Neue aufbricht und ihre Kreaturen ausspeit?«

Das Stoßgebet verhallte. Erschöpft sahen sie mit an, wie die weiße Gestalt des Bäckers in der Tiefe verschwand, wie er sein unglückseliges Weib ins Dörfli brachte und somit  die Unaussprechlichen und die Untoten unter einem Dach vereint wurden. Dort legte der Bäcker sein Weib in ihr altes Ehebett, zog sich aus und schlüpfte zu ihr unter die Decke. So endete diese Nacht.
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Heidi stand unter den wogenden Tannen und wartete auf den Großvater, der den Trank umfüllte, den sie gemeinsam zu Brigitte bringen wollten. Das Kind konnte es fast nicht erwarten, die Großmutter wiederzusehen, zu hören, wie es ihr ergangen war, und zu erklären, warum es ihr nun doch keine weißen Brötchen mitgebracht hatte. Bis sie aufbrachen, kriegte Heidi kaum genug von den so lange vermissten Tönen, dem Tannenrauschen, dem Vogelgesang und dem Meckern von Schwänli und Bärli; dazu das Duften und Leuchten der grünen Weiden und der goldenen Blumen.

»Darf ich später auf die Alp?«, rief es zur Hütte hinein. »Darf ich mit Peter die Geißen hinaufbegleiten?«

Der Kopf des Großvaters tauchte im Fenster auf. »Heute noch nicht. Wenn wir vom Dorf zurück sind, sollst du dich ausruhen.«

»Wovon denn ausruhen, wovon?«, rief Heidi und rannte durchs Gras. Vor dem Hügel entleibter Niänenüütli blieb es stehen. »Verbrennen wir die heute noch?«

»So ist es Sitte.« Der Großvater trat aus der Hütte. »Es gibt  noch viel aufzuräumen, bis hier oben alles wieder ist, wie es sein soll.« Er warf einen wehmütigen Blick zum alten Heuschober, wo er und Rosamund viele gemeinsame Stunden verbracht hatten. Nicht alles würde wieder so sein, wie es gewesen war.

»Nun können wir gehen.« Er hielt ein Krüglein mit dem heilenden Trank in der Hand. Das Letzte hatte er in die Hütte gesprochen, wo der zerstrubbelte Rotschopf Tinettes auftauchte.

»Dass du so lange schlafen kannst!«, lachte Heidi.

»Auf der Alp sind wir früh aus den Federn.« Auch der Großvater schmunzelte. »Wasch dich, dann begleite uns.«

»Ohne zu frühstücken?« Tinette räkelte und streckte sich.

»Trink eine Schale Milch, ich habe sie frisch gemolken.«

Sie zupfte Grashalme aus dem Mieder. »Wozu die Eile?« Tinette hatte im Heu herrlicher geschlafen als im weichsten Federbett.

»Es gilt noch eine Unglückselige zu retten.« Der Öhi wies zum Dorf. »Peter ist vorausgegangen. Er und seine Mutter erwarten uns.«

Seufzend zog Tinette ihre Schuhe an, trank von der Milch und schloss sich den beiden an. Ein helles Lied trällernd lief Heidi die Matte hinunter. Wenn man ihm zusah, meinte man, es habe die abgrundtiefe Bedrohung, die das Kind fast ins Reich der Finsternis hinabgezogen hätte, nie gegeben.

»Schau nur, Großvater!« Glücklich zeigte Heidi auf den kleinsten Käfer und den mächtigsten Baumriesen. Jede Erscheinung der frühlingshaften Natur weckte in dem Kind Lebenslust; so schnell sprang es zu Tal, dass es lange vor dem Großvater das Haus des Geißenpeter erreichte.

Heidi hatte so viele Gedanken:Wird die Großmutter noch am Spinnrad in der Ecke sitzen? Hat Brigitte ihre Näherei in die liebe Sonne nach draußen geholt? Hat Peter die Geißen im Dörfli schon eingesammelt?

»Großmutter, Großmutter!«, rief Heidi und lief in die Hütte.

»Ach, du mein Gott«, tönte es aus der Ecke. »So springt nur eins zur Tür herein, unser Heidi!«

»Das bin ja auch ich«, rief es und stürzte zur Großmutter und auf die Knie, fasste ihre Hände und konnte vor Freude gar nichts mehr sagen.

»Ja, das sind Heidis Haare, das ist seine Stimme, lieber Gott, dass du mich das noch erleben lässest!« Aus den blinden Augen fielen ein paar Freudentränen auf Heidi nieder.

»Nun komme ich alle Tage zu dir«, sagte das Kind, »und gehe nie wieder fort.«

Unterdes hatte Peter, der an Brigittes Bett gewacht hatte, den Großvater begrüßt und hereingebeten. Die Mutter war aufs Äußerste geschwächt. Der Bub sorgte sich, ob der Trank noch zur rechten Zeit käme. Der Öhi machte sich gleich ans Werk.

Während er der blassen Frau einen großen Becher aus dem Krüglein einschenkte, begannen im Dorf die Glocken zu läuten, so laut, so strahlend, dass alle aufblickten und Heidi ins Freie lief.

»Ist denn bei euch ein Feiertag?«, fragte Tinette.

Heidi schüttelte erstaunt den Kopf. »Nein. So klingt es sonst nur zu Ostern, wenn die Glocken sich freuen, dass der Heiland auferstanden ist.«

»Und ist er heute nicht wiedererstanden?« Der Öhi hatte  die schwache Brigitte herausgeführt. »Ist nicht der gottlose Fluch heute Nacht von der Alp gewichen?« Er zeigte zum Kirchturm, den die schwingenden Glocken schier ins Wanken brachten.

»Das ist das Werk des guten Pfarrers. Durch die Glocken preist er Gottes Segen, der endlich wieder über uns wacht.«

So standen sie umarmt und ergriffen da und schauten in den hellen Tag und lauschten den Glocken. Peter wischte seiner Mutter ein Tröpflein Milch aus dem Mundwinkel und freute sich, weil eine zarte Röte auf ihren Wangen hochstieg. Das Glück war so groß, dass Heidi die Ärmchen ausstreckte und jauchzte.

[image: 040]

Zur nämlichen Stunde trug sich etwas zu, von dem Heidi und die anderen nichts wussten. In Frankfurt, im prächtigen Haus des Herrn Sesemann, waren die Vorhänge geschlossen. Dort saß im Zwielicht eine Person, die trug ein Kleid aus schwarzem Atlas und einen schwarzen Schleier. Sie hielt eine Feder und schrieb sorgfältig auf ein Blatt Papier.

Fräulein Rottenmeier brauchte zum Schreiben kein Licht. Seit sie von Marus zur Untoten geadelt worden war, durchdrang ihr Auge jede Finsternis. Das Fräulein schrieb langsamer als gewöhnlich, denn es verfasste den Brief nicht in seiner eigenen Schrift, sondern kopierte die Handschrift der Tochter des Hauses.

Liebe Heidi, - stand da - hoffentlich bist du gesund nach Hause gekommen, und es ist schön bei euch in den Bergen, und das Wetter ist auch gut.

Die Rottenmeier nickte zufrieden, sie hatte den Ton einer  Zwölfjährigen recht gut getroffen: So etwa würde Klara einen Brief an Heidi verfassen. In Wirklichkeit lag sie in ihrem Zimmer und wurde von Trojan und Fräulein Rottenmeier unter dem Einfluss der grünen Fee gehalten.

Das Fräulein tunkte die Feder ein und schrieb weiter. Bald darauf übergab sie den versiegelten Brief einem Boten, der ihn der Postkutsche überantworten würde. Dann sperrte das Fräulein das Sesemannhaus wieder zu, das zu einem Tempel der Untoten geworden war.

Durch den Brief aber wurde eine Idee in die Welt getragen, nämlich die Absicht, dass das Böse, das mit Marus’ Tod aus den Alpen des Prättigau vertrieben werden sollte, dort erneut Einzug halten würde, in Gestalt einer neuen, mächtigen Untoten. Claire Rottenmeier gierte nach Blut, sie begehrte das Blut von Frauen und Männern gleichermaßen. Sie hatte einen gewalttätigen Untoten an ihrer Seite, Trojan, den früheren Wächter. Seine Körperkraft hatte sich seit der Verwandlung vervielfacht. Er war ein verfluchter Koloss, der Fräulein Rottenmeier bedingungslos gehorchte. Klara aber, die bemitleidenswerte Gelähmte, war von dem sauberen Pärchen unangetastet geblieben. Mit dem Menschenkind Klara als Tarnung würden sie ungehindert überallhin reisen können; durch den Absinth behielten sie Macht über das Mädchen.

 

Als der verhängnisvolle Brief im Prättigau ankam, kannten weder Heidi noch der Großvater die schreckliche Wahrheit. Die Postkutsche hatte den Brief ins Dörfli befördert, von dort brachte Heidi, das die Großmutter besucht hatte, ihn zum Öhi mit.

»Schau, Großvater!«, rief es von der unteren Wiese. »Ein Brief aus Frankfurt, ein Brief von Klara!«

Der Öhi war dabei, was von der Barrikade nicht verbrannt war zu Brennholz zu hacken. Er wollte nicht in die Hütte gehen und seine Brille holen, darum sagte er: »Lies es mir vor, Heidi.« Er stützte sich auf die Axt und genoss die kurze Rast.

Heidi war so ungeduldig, den Inhalt zu erfahren, dass es beim Öffnen des Briefes ein Ecklein abriss.

»Da steht…da steht also …« Aufgeregt vermochte es die Buchstaben nicht gleich in die richtige Ordnung zu bringen.

»Setz dich erst einmal hin und lies ruhig und besonnen, Kind.«

»Du hast Recht, Großvater.« Heidi hockte sich auf die Bank, strich das Papier auf dem Tisch glatt und begann.

»Liebe Heidi, hoffentlich bist du gesund nach Hause gekommen, und es ist schön bei euch in den Bergen, und das Wetter ist auch gut.« Lachend schaute Heidi auf. »So wie Klara schreibt, so ist alles gekommen!« Es las weiter. »Das wünsche ich mir sehr, denn ich habe beschlossen, euch schon bald …« Das Nächste las Heidi still, seine Augen flogen darüber hin, abermals brach es in fröhliches Lachen aus.

»Sie kommen, Großvater, sie kommen alle zu uns auf den Berg!«

Der Alte hieb die Axt in den Hackstock und trat an den Tisch. »Immer langsam. Wer kommt?«

»Klara und Fräulein Rottenmeier! Und Trojan bringen sie mit, weil Klara nicht laufen kann und er sie im Stuhl über die Alp fahren soll!« Närrisch vor Freude sprang Heidi auf und tanzte um den Tisch herum.

»Wahrhaftig.« Der Alte nahm den Brief und las mit eigenen  Augen die Ankündigung des Besuches aus Frankfurt. »Da freust du dich also, weil deine Freundin dich besuchen kommt?«, fragte er, weil ihm nicht ganz wohl bei der Sache war.

»Und wie ich mich freue!« Heidi legte den Kopf zurück und lachte. »Was ich Klara alles zeigen kann! Die Geißen und den Raubvogel und das Schneefeld und alles, alles!«

»So will auch ich deine Freunde willkommen heißen«, antwortete der Öhi.

»Willkommen? Wen heißt du willkommen?« Aus der Hütte trat Tinette. Sie trug ihr Haar hochgesteckt und hatte ein hübsches grobes Kleid an, wie es zur Gegend passte. Ihre Füße steckten in festen Schuhen. Sie hielt ein Hobeleisen in der Hand, damit hatte sie Kartoffeln geschabt.

»Die Rösti ist in der Pfanne.« Tinette fuhr dem Öhi herzlich durchs Haar. »Wasch dich, alter Schweißbär. Wir essen gleich.«

»Wie fein das riecht«, brummte er. »Wer hätte gedacht, dass eine Mamsell aus der Stadt so gute Rösti zu backen weiß.«

»Denk nur, Tinette!« Heidi sprang auf die Gefährtin zu. »Klara kommt! Klara kommt mich besuchen.«

»Klara?« Tinettes heiteres Antlitz bewölkte sich.

»Und sie bringt Fräulein Rottenmeier mit und Trojan! Hier schreibt sie es, schau!«

Heidi rannte zum Tisch und holte den Brief.

»Was ist dir?«, fragte der Öhi, der sah, wie blass Tinette wurde.

Sie antwortete nicht gleich, schaute vielmehr in die Weite, die so rein und herrlich dalag, das hügelige Tal, die schroffen  Berge und darüber der strahlende Himmel. Wer das sah, konnte sich schwerlich ausmalen, dass das Üble und Gemeine erneut über dieses Land hereinbrechen sollte. Und doch wusste Tinette, ihr Glück in der Höhe würde von kurzer Dauer sein.

»Ist das nicht eine wunderbare Neuigkeit?« Heidi kam angesprungen und umarmte Tinette an den Beinen.

»Eine Neuigkeit ist es in jedem Fall.« Sie streichelte Heidis krauses Haar, legte den Arm um Alm-Öhis Schulter und schaute die beiden nachdenklich an. Sie hatte ihr Schwert in den Schrank des Öhi gelegt, unter ihre alte Kleidung, die sie wie ihr früheres Leben abgestreift hatte. Doch sie würde das Schwert wieder brauchen, eines Tages, schon bald.

»Komm, Heidi, jetzt essen wir«, sagte der Großvater.

Arm in Arm gingen die drei in die Hütte, wo die Rösti köstlich duftete.




1 Niänenüütli - jemand oder etwas Totes, nicht Existierendes (graubündnerisch)



2 Glaarä - jemand, der ins Leere starrt



3 Untoten



4 Spaten



5 Bällchen
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